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ZUSPRUCH.

Ein jeder wirkt in seinem kleinen Kreise 
Und. sieht im engen Raume seine Welt, 
Die ihn mit seinem Ich zusammenhält 
Bis an das Ende dieser Erdenreise.

Dort steht der Fährmann stumm und mahnt uns leise: 
Was gilt's, ob Euer Tun der Welt mißfällt; — 
Seid Ihr nur auf den rechten Platz gestellt. — 
Nur wer sich selbst erkennt ist klug und weise.

Du kannst im Kleinen auch das Große schauen! 
Vermagst Du nur den Sinn der Welt zu fassen, 
So steht Dir jegliches Erkennen offen!

Durch Mut zur Tat erringst Du Dir Vertrauen!
Wer Kraft fühlt, wird sich nicht beirren lassen, 
Der Glaube ist das Glück, das wir erhoffen.

P. K

Erster Jahrgang. Januar 1926

Verlag der Koppe sehen Buchhandlung, Allenstem.



Ein neuer großer Roman von Arnold Ulitz!

Soeben erschien:

Arnold Ulitz / Barbaren
Roman

Umschlag- und Einbandzeichnung von Prof. W. Tiemann, Ge­
heftet 6 Mk., in Ganzleinen gebunden 8.50 Mk. Eine Robinsonade 
aus dem hohen Norden, aus Ultima Thule; ein Märchen aus 
Menschheitsanfängen. Ein Buch der Weisheit, in dem das schlichte 
und gewaltige Wort gesprochen wird: die Liebe ist geschaffen, 
dal? wir den Tod vergessen. Das alles und noch viel mehr ist 

das Buch ,,Barbaren“ von Arnold Ulitz.

/ Zu beziehen durch die Köppe’sche Buchhandlung in Allenstein / 

Ausführliche Prospekte bereitwilligst umsonst und portofrei.

ALBERT LANGEN »VERLAG * MÜNCHEN

fioppew Buffiöantiiiing
Allenstein - Rathausplatz

Fernruf 135

Ordentliches Sortiment 
Alle Neuerscheinungen von Wert laufend am 

Lager.

Sonderabteilung billiger Schriften: 
Zurückgesetzte belletristische Werke, Romane, 

Klassiker, Gedichte. Aeltere Ausgaben der Blauen 
Bücher, der Bücher der Rose usw. sind noch in 

großer Menge preiswert vorrätig.



Ein Wort über Kritik und Selbsterkenntnis.
Die Zunft der Kritiker ist keine begrüßenswerte Erscheinung des 

Lebens und besonders nicht des Lebens, m welchem man füglich im 
Interesse der Allgemeinheit Kritik nicht entbehren kann- Trotzdem weiß 
jeder vernünftige und besonnene Mensch, daß kritische Begutachtung un- 
endlich wertvoll ist, wenn man sie zu nutzen weiß; da aber Vernunft 
und Besonnenheit Angelegenheiten des reinen Verstandes sind und nichts 
schwerer ist, als unerschuttert kühlen Kopf zu bewahren, in dem alleine 
Jie zarte Pflanze schöner Geistigkeit gedeiht, so begegnen wir diesen 
schätzenswerten Eigenschaften nicht allzu oft. Das Goethewort von der 
Beschränkung, m der sich erst der Meister zeigt, scheinen diese gebun­
denen Geister im umgekehrten Sinne zu verstehen, wobei sie außer­
dem noch Beschränkung mit Beschränktheit verwechseln und sich sehr 
klug vorkommen, wenn sie auf kleinen Posten groß sind. Abei auch 
eigenes Denken ist rar und man trifft deshalb nicht allzuoft selbständige 
Urteile an- In der Regel sind die zu solchem befähigten Personen schöpferisch 
veranlagt oder durch jahrelange Eigenarbeit dazu gelangt. Natürlich kann 
auch der mannigfach begabte Durchschnittsmensch zu seiner Sonder­
meinung kommen, aber die wenigsten werden sich dessen bewußt, daß 
ihre sogenannte Erziehung eine V e r Ziehung und ihre Bildung eine V e r - 
bddung ist. Diese Wenigen bilden dann spater im Leben die Aus­
nahmemenschen ; es sind diejenigen, welchen mancherlei gelingt, was andere 
unter gleichen oder noch viel günstigeren Umstanden nicht fertig bringen 
und die von einigen bewundert, von vielen nicht verstanden, von den 
meisten grundlos beneidet oder gehaßt werden Sie geben infolge ihrer be­
sonderen Lebensanschauung, die auch zu anderen Lebens gewohnheiten 
fuhrt, ihre eigenen Wege und haben dann plötzlich die ganze große 
Schar der Verbildeten gegen sich, die ihre Schwache gegenseitig bmdet 
und verbündet, Aus diesen Zustanden wachst Kampf und Kampf wird 
auf die Dauer bekanntlich immer mit geistiger Ueberlegenheit, mit der 
größeren Intelligenz gewonnen. Der Kluge weiß es und hat daher auch 
wieder den Vorteil der kühlen Nüchternheit für sich, wahrend jene mit 
heißen Köpfen kraftlose Wortbomben schleudern- An diesen berauscht 
sich nur die Masse derjenigen, die ihre Meinung aus irgend einer Fabrik 
beziehen, um sie als eigene Weisheit auszuposaunen, bis sie das Pech haben, 
jemandem zu begegnen, der aus gleicher Bezugsquelle dasselbe weiß und 
dann liegt der ganze Schwindel offen zu Tage- Trotzdem ist die Mei­
nung landläufig, man solle an erreichten Einrichtungen, Zustanden, Etab­
lissements keine Kritik üben, sondern sich ganz einfach freuen, daß sie 
da sind. Diese Lebensauffassung der Primitiven ist gewiß wundervoll 
für diejenigen, die das Schicksal so geschaffen hat- Sie freuen sich über 
jeden Fußtritt, den sie bekommen und empfinden es als eine Auszeich­
nung wenn er möglichst derb ausfallt. Leider bringt man mit einer 
solchen Einstellung die uns gestellten Aufgaben nicht weiter, vielmehr 
liegt nun einmal das Paradies jenseits des Fegefeuers, durch das jeder 
ernsthafte Sucher hindurch muß. Er wird um so eher und besser durch­
kommen, je ernsthafter er sich dessen bewußt ist, daß nur allerscharfste
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Selbstkritik und rücksichtsloseste Objektivität Schutzpatrone auf diesem 
Wege sind. Wer sich dabei mit Eitelkeit, Selbstgefälligkeit und anderen 
Narrheiten behängt, wird wie Zunder brennen und das verdiente Ge­
lächter der tausend Teufel finden, die ihn vorher mit Erfolg blendeten. 
Bei so gearteten Zeitgenossen etwas bessern wollen, hieße wertvolle 
Kraft unnutz vergeuden; man wende sich lieber mit um so größerer 
Energie den noch nicht ganz Verblodeten zu und suche sie zunächst ein­
mal von der Notwendigkeit eigenen Denkens zu überzeugen. Sind sie 
noch zu retten, so belohnt Erfolg bald die edle Tat und man kann es 
ihnen dann auch abgewohnen, alles unbesehen gut zu heißen, nur weil 
es da ist. Man stelle ihnen vor, daß die Freude am Erreichten um so 
großer wird, je mehr man sich mit seinen Wünschen davon entfernt 
und weiterstrebt- Ein Augenblick der Stille, der Umschau und des 
Rückblicks schenkt uns dann mehr als Jahre satter Zufriedenheit.

Unter diesem Gesichtswinkel wollen wir auch fernerhin mit der 
kritischen Blende herumleuchten: Es ist ja soviel Dunkel um uns! Und 
soviel der Besserung Bedürftiges! Wollen wir den AVeg zum Lichte 
gehen, so müssen wir selbst dessen würdig sein und keine Schatten decken 
wollen- Vor allem billige man Jedem guten Willen zu und begreife, 
daß alles Mißverstehen größte Gefahren birgt. Liegen doch selbst im 
Sprachgebrauche viele Falschauffassungen versteckt, die geradezu sinn­
entstellend wirken- Warum „verleben wir beispielsweise die schönsten 
Festtage anstatt sie zu „er leben ? Liegt nicht m diesem Ausdruck ge­
radezu eine Selbstverurteilung der (übernommenen) Auffassung ? Weich 
ein Unterschied, ob ich die Weihnachtstage als rauschendes Fest, bei 
Bier oder Wem, im Kreise großer Gesellschaft, m „angeregter Unter- 
haltung", an (über)reich gedeckter Tafel, bestenfalls bei gelegentlichem 
Erklingen einiger Weihnachtslieder, die dann aber möglichst rasch durch 
die begierig erwarteten Shimmys abgelost wurden, „ v e r lebte , oder ob 
ich sie m stiller Einkehr, draußen im schweigenden ÄVinterwalde, nach­
mittags im Familienkreise und abends unter dem strahlenden Lichterbaum 
als wirklichen Feiertag „erlebte! Alles, was ich erlebe, wirkt be­
freiend auf mein Herz und lichtet meine Seele : Prüfet Euch nach Euren 
Geselligkeiten, ob Ihr em solches Gefühl verspüret. Solange Ihr nicht 
recht wisset, ob es vorhanden ist oder nicht, habt Ihr Eure Page, Eure 
Feierstunden (nutzlos!) verlebt- Erst wenn Ihr eine bis dahm fremde 
Erhebung verspürt, ein Aufatmen durch Eure Brust geht und Ihr ein­
sehen lernt, daß es doch noch etwas anderes gibt, etwas viel Schöneres, 
Erhabeneres als dummen Klatsch und geistlose Unterhaltung über un­
gezogene Dienstboten oder unzureichende Gehalter oder schlechte Zeiten, 
erst dann wißt Ihr, daß man seine Tage erleben kann, ja, dal? man sie 
erleben muß, wenn man ein ganzer Mensch sein will. Dann wird 
einem auch klar werden, daß wir wieder mehr zur Geistigkeit streben, uns 
bewußt vom Gegenständlichen losen müssen. Versuchen wir es doch 
einmal, aus unseren Unterhaltungen materielle und persönliche Dinge 
wenigstens zeitweise auszuschalten. Ich sage absichtlich „aus sc halten , 
weil wir bereits so tief im Materialismus stecken, dal? wir geradezu 
T e c h n i k anwenden müssen, um unser mechanisiertes Gehirn zu seiner
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ursprünglichen Aufgabe zuruck zu führen. Wir haben ja fast verlernt, 
damit selbständig zu denken, benutzen es nur noch maschinell und wun­
dern uns, dal? alle zarten und feinen Regungen m uns nicht mehr 
schwingen und klingen. ÄVohlan denn, loset Euch vom Alltag, dann 
erlöset Ihr Euch selbst und schaffet wieder ethische AVerte, auf derem 
Grunde nur jenes neue Leben gedeihen kann, das wir alle suchen!

P. Köppe.

XVir Jungen und das Theater / Von Hans Georg Brenner.
Eine Kampfansage.

Es wird als jugendlicher Ueberschwang und Querköpfigkeit bezeichnet, 
wenn wir uns für neue, sich vorbereitende Ideen begeistern und Alles 
abstoi?en, wenn wir unseren Willen in neue Formen und Gesetze 
zwingen mochten, die — den langlaufigen vielleicht entgegengesetzt — 
doch auch Gesetze und kein willkürliches Chaos sein wollen. Uns ist 
es ernst um unser Leben und seine Stellungnahme zu einer Zeit, die 
noch nicht fähig war, einen positiven Satz auszusprechen. Wenn alles 
um uns so bleiben sollte, wie es ist: Kompromisse mit überlebten Un­
zulänglichkeiten, Unwahrheiten und Seibsteinwiegen m einen tatenlosen 
Illusionismus ohne Sinn und Seele, — dann wäre uns das Leben den 
Strick nicht wert, mit dem es enden mußte. Wir sind heute nur zu 
sehr mit ängstlichem Vorbehalt darauf bedacht, Illusionen aus einer Zeit, 
die für uns nicht mehr ist, behutsam abzustauben und wieder aufzu­
polieren, nur weil wir nicht den Mut haben, aus dem Mechanismus 
unserer Zeit die Konsequenzen für unser Innenleben zu ziehen.

Aus politischer Reaktionsdammerung tasten wir uns allmählich zu 
einem revolutionären Aktivismus vor, der vielleicht mehr intellektueller 
Natur ist und nichts mit Handgranatenfieber und rotem Kinderschreck 
zu tun hat. Aus diesem Aktivismus heraus wollen wir unser Theater 
formen. Unser Theater! Nicht was heute fälschlich als modern be­
zeichnet wird: Naturalismus mit Jazz aufgewarmt. Wir verlangen unser 
Theater als Seele unseres modernen Mechanismus, das weder zum Zeit­
vertreib geistig Uninteressierter noch zur melkenden Kuh künstlerischer 
Hungerleider entwürdigt wird oder als Ort dient, wo man m Ruhe 
sein gutes Abendbrot verdauen kann. Sondern: wir verlangen Theater 
als Lebensfaktor, als Lebensimpuls, Ausloser neuer Kräfte und Ideen! 
Keine Illusionswiege, sondern „Theater im absoluten Sinne, das durch 
seine Beseeltheit und organische Verbindung mit unserem Maschinenzeit- 
alter produktiv wirkt, Leidenschaften frei macht und Hemmungen über­
windet (die Katharsis des Aristoteles).

Die äußere Entwicklung unserer Gesellschaft ging immer Hand in 
Hand mit dem Kampf um die künstlerische Ausdrucksfahigkeit. W\r 
sind heute auf dem AVege zu einer neuen Umgestaltung der menschlichen 
Gesellschaft. AVas nutzt es da, mit spießerhafter Skepsis unser Theater 
auf seinen höchst fragwürdigen Zustand festzunageln und ihm jede Ent- 
wicklungsmoglichkeit im Voraus zu nehmen — vielleicht aus Angst, vor 
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einem unzureichenden Können, das man anderen, jüngeren Kräften uber- 
lassen mußte?

Panem et circenses verlangen wir, hohe Gönner der Kunst! Mate­
rielle Mittel, ohne die heute scheinbar ein Idealismus nicht mehr denk­
bar ist. Wir verlangen Raume, in die wir unsere um den Ausdruck 
einer neuen Zeit ringende Seele hineinpflanzen können.

Wir wollen den Rhythmus unserer Zeit und unserer Seele m die 
ewigen Formen der Kunst zwingen! Denn:

Auch wir wollen leben!

Ostpreußen und Ostkultur.

Ein dankbares Thema und im Besonderen für das Landestheater 
Sudostpreussen eine ebenso dankbare Aufgabe. Nach meiner Tätig­
keit in Ostpreußen darf ich wohl sagen, daß die ganze Frage und ihre 
Losung m eine bestimmte Perspektive geruckt erscheint, die es gestattet, 
einigermaßen objektiv darüber zu urteilen. Sehen wir einmal von der 
Hauptstadt und ihrer näheren Um gebung ab und lassen Allenstein als 
südlichere Kulturfeste im Mittelpunkt der Betrachtung. Hier haben 
wir ein Zentrum von größter Beweglichkeit, das strahlenartig sein kul­
turelles Erleben bis in die einzelnen Grenzgebiete vermittelt. Demgegen­
über ist Königsberg reichlich exklusiv, lebt als Großstadt für sich, ohne 
auf die Provinz angewiese zu sein. Gerade weil Allenstem in seinen 
kulturellen Bestrebungen auf die Provinz angewiesen ist; weil es für 
sich nicht groß genug ist, diese Ziele durch sich allein zu stutzen; ge­
rade dann sehe ich die ÄVichtigkeit dieser Mittelstadt für ganz Sud­
ostpreußen, und umsomehr glaube ich, daß es für den Staat von Interesse 
sein muß, kulturelle Hilfen für Ostpreußen im finanziellen Sinne m aller­
erster Linie Allenstem zukommen zu lassen.

Zwei Faktoren sind es, die im Sinne der Ostkultur wirken: Em 
Kulturtheater und eine Reihe freier Vereine, die sämtlich bereits auf 
eine verdienstliche Arbeit zuruckblicken können. Verweilen wir bei den 
letzteren kurz.

Ostkultur erschließen heißt mit der Seele des Ostlandes ringen! Zu 
jedem Kampf ist Macht erforderlich, Macht und Einheit dieser Macht. 
Und im Hinblick hierauf erkennt man bereits, woran es einmal fehlt: 
Allenstein hat zu viele Kulturvereine! Wozu dieses Territorialsystem? 
Hier siegt nur der unitarische Gedanke. Die nicht harmonierende Kon­
kurrenz muß fallen. Den Führern durfte es doch em Leichtes sein, 
Brücken zueinander zu finden. Ich kann mir sehr wohl denken, daß 
die „Literarische Gemeinde , die „Kopernikusgesellschaft , die „Gesell­
schaft für Theaterkultur“, der „Konzertverem“ u. a. unter einer Zentral - 
direktion locker zusammengefaßt werden konnten — evtl unter ÄVahrung 
ihrer Sonderziele —. Jedenfalls aber wurde damit em einheitliches, an­
gepaßtes und ausgeglichenes ÄVinterprogramm gesichert werden, das die 
Zersplitterung des Publikums in einzelne Vereine und Sondergruppen 
einigermaßen aufwiegen konnte.
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Beim Landestheater ist die Schwierigkeit eine doppelte: Einmal gilt 
es, das Hindernis der mangelnden Theatertradition zu hehehen. Andere, 
auch kleinste Städte, sind stolz auf ihre Kunstinstitute! Allenstein hat 
leider zum größten Teil seine Buhnenmitglieder im Gewände fahrenden 
Volkes betrachtet. Es gab da Unterschiede zwischen „Schauspielern 
und Menschen. Theatertradition schaffen bedeutet aber: sein Theater 
und seine Mittler zwischen Dichter und Publikum lieben lernen! Wer 
den Rucken wendet, wer sein Haus verschließt, wer in dem Kunstler 
nicht den Menschen achtet, der versteht nicht, daß er die Pflicht hat, 
als Deutscher am kulturellen Wandel mitzuarbeiten; der versündigt sich 
am Fortschritt seiner Zeit und seinesgleichen.

Zum andern betrifft die Schwierigkeit das Landestheater selbst. Em 
Kulturtheater kann begreiflicherweise und besonders unter den gegen­
wärtigen Umstanden nicht auf finanzielle Hilfen verzichten. Es zum 
Geschaftstheater, organisatorisch wie künstlerisch, machen zu wollen, 
wurde eine Verneinung seines Zweckes zur Folge haben. Es ist keine 
Ernte ohne Saat. Ein Mensch kann z. B. nicht über Bucher urteilen, 
wenn er nicht zuvor welche rein kritiklos lesen gelernt hat und sich so 
eine Basis gebildet hat, die ihn zum relativen Urteil fähig macht. So­
lange das Theater m Sudostpreußen nicht eine solche gute Basis für das 
Verstanden werden gesichert hat, solange wird es große Zuschüsse notig 
brauchen. Oder aber es bietet schnellebigen, zeitauswuchsigen Kitsch; 
dann ist zwar dem Geschäft, nicht aber dem kulturellen Fortschritt ge­
dient. — Ferner bringe man unserm Ostlande Werke, die bewahrt und 
deutsch sind, keine grellfarbigen und doch farblosen Experimente der 
dramatischen Moderne; keine Klassiker, die mit mitleidigem Lächeln im 
Hinblick auf bessere Aufführungen in Berlin autgenommen werden, son­
dern Werke, die wurzeln müssen, weil sie heimatlich deutsch empfunden 
werden. Die Auswahl ist reichlich groß In der Musik ist es ebenso 
AVarum Rossini, Puccini, Verdi, Auber und viele Andere. Haben wir 
keinen Weber, Lortzmg, Pfitzner? Gebt deutsche Buffo-Opern, deutsche 
Lustspiele — keine Schwanke aus Autorenfabriken! — Gewinnt euer 
Ostland im Zeichen des siegreichen Humors! Und seid in der AVahl 
guter Dramen vornehm!

Daß die Durchführung einer solchen Theaterleitung natürlich einem 
„künstlerischen Despoten' anvertraut werden mußte, wäre nur eine 
Forderung der verstehenden Praxis. Ein Fachmann darf nicht durch 
Nichtfachleute gehemmt werden. Deshalb wurde eine Reform des so­
genannten „Beirats nur zum Nutzen des Landestheaters, also zum Besten 
unserer Ostkultur, anzuraten sein.

Noch einmal aber, liebes Publikum:. Den Hauptanteil im Ringen um 
das Werden deutscher Geistesarbeit im Osten mußt Du selbst auf Dich 
nehmen; sei ehrlich bereit, Dich m Deiner deutschen Kunst — in­
dem Du sie mit offenen Armen auf nimmst — zu achten! Dann ist 
alles Streben begeisternd und wird traditionell die schönsten Fruchte 
tragen. Dr. Walther Dränert

Theaterwissenschaftliches Institut
Berlin.
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Zu den Angriffen auf das Landes­
theater Südostpreussen.

Im Allensteiner Volksblatt Nr. 1 vom 2. Januar 1926 werden längere 
Ausführungen über Angriffe gemacht, die unter dem Titel ,,Ostpreußische 
Theaterkultur“ Herr Dr. Franz Mirow in dem Jahrbuch „Da = 
Laienbühnenspiel“ veröffentlichte. Herausgeber dieses Jahrbuches ist der 
frühere Intendant unseres Landestheaters und jetzige Generalsekretär des 
Reichsbundes für Volksbühnenspiele Friedrich von Strom. Das 
Buch wurde in hiesigen Bürgerkreisen mit entsprechenden Kommentaren 
herumgereicht, weshalb wir uns veranlaßt sahen, die versteckt gemachten 
Beschuldigungen vor das Forum der Oeifentlichkeit zu bringen.

Herr Chefredakteur Stephan verschob in seinem eingangs zitierten 
Artikel die unserer Zeitschrift zugrunde liegende Tendenz nun dahin, 
daß „persönliche Spitzen den Hauptbeweggrund“ bildeten. Man kann 
nicht annehmen, daß Herr Stephan wirklich glaubt, die Gründung einer 
neuen Kulturzeitschrift geschähe lediglich, um „persönliche Spitzen“ zu 
veröffentlichen. Entweder unter schätzt er also die Urteilsfähig­
keit seiner Leser, oder aber er überschätzt die Wichtigkeit 
derjenigen Persönlichkeiten, gegen die sich seiner Meinung nach 
diese Spitzen richten sollen. AVir wollen deshalb hier gleich betonen, 
daß viel weitergehende Ziele unsere Arbeit beseelen und daß wir 
niemals eines der uns etwa entgegenstehenden Männer wegen unserer 
Aufgabe untreu werden wollen.

Den nachfolgenden „Offenen Brief“ des Herrn Dr. Mirow bringen 
wir auf dessen Bitte zugleich mit einigen anderen Stimmen aus dem 
Reich, um offen zu zeigen, wie „draußen“ über unsere Verhältnisse ge­
urteilt wird. Es ist schon oft über die Flucht aus dem Osten geschrieben 
und geredet worden: Hier liegen die Gründe, die so viele unserer Lande­
leute veranlassen, so schnell als möglich wieder nach dem überfüllten 
und üb er kultivierten Westen abzuwandern, klar zutage. Wir behalte® 
uns vor, gelegentlich auf dieses Thema noch näher zurückzukommen.

Scbriftleitung „Kultur und Kunst“.

Ein „Rechtfertigungsversuch^? — Nein, Schlimmeres!
Offener Brief an Herrn Che/redakteur Carl Stephan.

Sekr geehrter Herr!
In einem Artikel Jes Allensteiner Volksblattes vom 2. Januar 192G 

beschäftigen Sie sich mit meinem Aufsatz „Ostpreußische Theaterkultur'’. 
Sie geben Ihrer Kritik Jie Ueberschrift: „Em mißglückter Rechtfertigungs­
versuch oJer Schlimmeres?

AVieso Rechtfertigungsversuch? AVer rechtfertigt wen ? Was wird, 
gerechtfertigt? Wem gegenüber wirJ gerechtfertigt?

Sie meinen also, mein Aufsatz sollte Jazu Jienen, Jen ehemaligen 
IntenJanten Jes LanJestheaters SuJostpreußen, Herrn FneJnch von 
Strom, zu „rechtfertigen' ? Als ich meinen Aufsatz schrieb, war Jas 
AusscheiJen Jes Herrn von Strom aus Jer Leitung Jes LanJestheaters 
bereits beschlossene Sache, unJ bei seinem Erscheinen war er nicht mehr 
IntenJant. Also cui bono? UnJ was hatte ich für einen praktischen 
Zweck gehabt? Nach Ihrer eigenen Aussage ist Jie Losung Jes Ver­
trages mit Herrn von Strom auf GrunJ von Konflikten m Jer Saison 
1924/25 erfolgt; mein Aufsatz beschäftigt sich aber mit Jer Spielzeit
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1923/24. Ich finde: Ihre Erwiderung bringt zwei inkommensurable 
Großen m gegenseitige Relation. Ein derartiger „Rechtfertigungsversuch 
wäre wirklich ein Versuch mit sehr untauglichen Mitteln.

Nein, Herr Stephan, mein Aufsatz „Ostpreußische Theaterkultur 
ist kein „Rechtfertigungsversuch sondern „Schlimmeres , nämlich eine 
glatte Anklage; und ich kann nicht umhin, in Ihren Zeilen eine Art 
Rechtfertigungsversuch zu erblicken, den ich trotz des sonderbaren Tones, 
den Sie speziell gegen Schluß Ihrer Ausführungen anzuschlagen belieben, 
im Folgenden zu widerlegen habe.

Um also m medias res zu kommen: Sie verübeln mir ganz besonders, 
daß ich dem Landestheater Sudostpreußen, Gemeinnützige G. m. k H., 
bezw. der Geschaftsleitung des Unternehmens oder seinem Aufsichtsrat 
(entschuldigen Sie schon, aber ich bm mit den Allensteiner Titulaturen 
nicht recht vertraut, und unter einem „Künstlerischen Beirat versteht 
man beim Theater gemeinhin einen Bühnenbildner und Ausstattungschef) 
„Ungeschick sowie mangelnden oder bösen ÄVillen vorgeworfen habe.

Zunächst also zu diesem Punkt! In dem zum mindesten als halb­
amtliches Material anzusehenden „Deutschen Buhnenjahrbuch liest man 
m den Jahrgangen 1923 und 1924 über das Allensteiner Theater: „Ge­
schäftsführer: Max Worgitzki. Intendant: Friedrich von Strom, fuhrt 
die Oberspielleitung . Der Jahrgang 1924 enthalt dann noch einen 
Zusatz des Inhalts, daß der Intendant das Theater leite und monatlich 
Bericht erstatte. — Ihrer Darstellung aber mußte man entnehmen, daß 
der Intendant von Strom die alleinige Verantwortung gehabt habe, und 
man mußte zu dem Ergebnis kommen, die Nennung des Namens Wor- 
gitzki bedeute lediglich ein Aushängeschild. Nach meiner Erinnerung 
hat Herr AVorgitzki aber einigermaßen aktiv und dem Personal sichtbar 
in der Spielzeit 1923/24 die Funktionen eines geschäftlichen Oberleiters 
ausgeubt: nicht Ihren sondern den Angaben des Deutschen Buhnen­
jahrbuches entsprechend.

Mag sein, daß in dem mir naturgemaß nicht bekannten Wortlaut 
des Dienstvertrages für den Intendanten von Strom etwas von geschäft­
licher oder organisatorischer Verantwortung enthalten ist- Das heißt 
doch aber natürlich nur: innerhalb der durch den Etat festgelegten Grenzen. 
Oder bestimmt vielleicht im Landestheater Sudostpreußen als einzigem 
Betrieb dieser Art der Intendant allein den Etat? Bei jedem Gesell­
schaftsunternehmen, sei es einem Theater, sei es einer sonstigen G. m. k H., 
liegt die Situation doch wohl gemeinhin so, daß die Gesamtheit der 
Verfügungsberechtigten, unter diesen natürlich auch der oder die ver­
antwortlichen exekutiven Leiter, gemeinsam den Etat beraten, wobei es 
ja der Majorität der Verfügungsberechtigten immer überlassen bleibt, 
die Meinung der exekutiven Leitung zu überstimmen und deren Ge­
schäftsgebaren an feste Richtlinien zu binden.

Wenn Sie also sagen, der Intendant sei in Bezug auf Engagements­
abschlusse frei gewesen, so trifft das natürlich nur mit der sehr großen 
(selbstverständlichen) Einschränkung zu, dal? es ihm überlassen blieb, ob 
er für irgend ein Fach Herrn X oder Herrn Y engagierte, bezw. ob 
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er dieses Fach hoher dotierte als jenes oder umgekehrt. Gesamtgagen - 
hohe und ungefähre Kopfzahl des Personals durften kaum vom Inten­
danten allem angesetzt worden sein!

Angenommen aher seihst, dal? der Intendant den Etat allein aus- 
gearbeitet hat, so bestand für den Unternehmer, d. h. diejenigen „physi­
schen Personen " oder diejenigen Vertreter von „juristischen Personen . 
die die G m. b. H. bildeten, die unabweisbare Pflicht, diesen Etat auf 
seine Ausführbarkeit hm genau zu überprüfen. Die Emnahmemoglich- 
keiten mul?ten naturgemal? den in Sudostpreul?en beheimateten Herren 
weit besser bekannt sein als dem erst seit einem Jakre anwesenden Inten­
danten. In dem Falle aber, dal? der Entwurf des Intendanten praktisch 
undurchfuhrbar war, Jal? ein Ausgleich zwischen Einnahmen und Aus­
gaben als nicht erreichbar erschien, hatte man den Etat den vorhandenen 
Grundlagen entsprechend reduzieren müssen.

Ich behaupte also: die Geschaftsleitung des Landestheaters Sudost- 
preul?en ist mit einer staunenerregenden Leichtfertigkeit m die Spielzeit 
1923/24 hineingetorkelt. Gerade wenn sich die maßgebenden Herren 
— wie Sie ausfuhren — darüber klar waren, dal? jederzeit Ruck schlage 
emtreten konnten, dann ist es umso schlimmer, wenn sie ohne sichere 
Rucklagen an Geld- oder Sachwerten die Spielzeit eröffneten, noch 
dazu mit einem gegen das Vorjahr wesentlich verstärkten Personal. 
Normalerweise bringt man im Etat eines Schauspieltheaters die Sologagen 
mit etwa 50 bis 60 " (l der Gesamthohe in Voranschlag. Das Landes­
theater Sudostpreußen konnte bis zum Ende der Spielzeit 1923/24, 
d. h. solange es im Saale des Deutschen Hauses spielte und weder 
für Dekorations- noch für Kostumfundus noch für irgendwelchen tech­
nischen Apparat nennenswerte Ausgaben hatte, solange es also nur für 
die Gagen, die Sonderunkosten der Abstecher und hm und wieder einmal 
für Kostumleihgebuhr. Tantiemen und andere relative Kleinigkeiten auf­
zukommen brauchte, — einen weit höheren Prozentsatz des Gesamtetats 
als Gagenetat betrachten; und auch dieser Gagenetat war immer noch 
relativ niedrig. Denn es wurden zwar ganz passable Anfangergagen 
gezahlt, die höheren Fachgagen aber entsprachen bestenfalls dem unteren 
Durchschnitt anderer künstlerisch etwa auf gleicher Hohe stehender Pro- 
vmztheater. An der allgemeinen Theater Wirtschaft für den Winter 
1923 24 gemessen war also die Lage des Landestheaters Sudostpreul?en 
keineswegs besonders ungünstig.

Welche Erklärung haben Sie, Herr Stephan, dafür, daß unter solchen 
Umstanden der „auf Rückschläge gefaßte" Herr Worgitzki nach den 
wenig günstigen Kasseneinnahmen der ersten paar Wochen (damals hatte 
kein Theater gute Kasseneinnahmen!) den traurigen Mut aufbrachte, vor 
die Gesamtheit des künstlerischen Personals hmzutreten und diesem ulti­
mativ zu erklären: „Entweder Gagenreduktion oder Liquidation des Unter­
nehmens! Notabene: wieso tat dies Herr Worgitzki, wenn der Inten­
dant die geschäftliche Oberleitung hatte ?

Ich stelle fest: die Betrage, um die reduziert wurde (denn schließlich 
mußten sich ja die Schauspieler dem Ultimatum fugen, wenn sie nicht 
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Tnitten im Winter auf der Straße liegen wollten), trafen den Einzelnen 
sehr hart, in Summa waren sie für einen Betrieb, — ich meine für em 
richtiges Theater! — gar nicht nennenswert. Das ist ja das Schlimme: 
wenn irgend em Direktor auf private Rechnung em Theater aufmacht, 
so muß er für seinen ganzen Betrieb zwei volle Monatsgagen als Kaution 
hinterlegen; eine als Kunstmstitut anerkannte „gemeinnützige" G. m. b. H. 
braucht diese Kaution nicht zu leisten, und das Mitglied ist zur Deckung 
seiner Ansprüche auf den zufälligen Geschäftsgang bezw. auf das Ge­
wissen der Unternehmer angewiesen.

W le kläglich es damals um die finanzielle Leistungsfähigkeit des 
Landestheaters ausgesehen haben muß, das bestätigen Sie ja selber; dafür 
geben Sie mir sogar noch Material in die Hande, indem Sie es beklagen, 
daß die herrlichen Freiquartiere in den Abstecherstadten in Fortfall 
kamen. Eine Wanderbühne, die darauf angewiesen ist, für ihre Mit- 
glieder auf Freiquartiere zu reflektieren (über die Quartierfrage spater 
noch einiges!) und die nicht in der Lage ist, ihre Mitglieder prinzipiell 
im Hotel unterzubringen und Burgerquartiere nur m solchen Orten in 
Anspruch zu nehmen, wo die Hotelverhaltnisse unzureichend sind, hat 
keine Existenzberechtigung.

Es ist sehr leicht, sich als idealistisch gesinnten Kulturpionier auf­
zuspielen und das „Kulturtheater"" als volkspadagogisches Mittel zu propa­
gieren, wenn man diese Kulturpadagogik auf Kosten von funfunddreißig 
Schauspielern betreiben kann. Wer hat das getan? Der zur Durch- 
kuhrung der kulturellen Bestrebungen engagierte Herr von Strom vielleicht? 
Oder nicht vielmehr die G. m. b H„ für die Herr Worgitzki als Ge­
schäftsführer verantwortlich zeichnet ?

Ich konstatiere: das Landestheater Sudostpreußen Gemeinnützige 
G- m. b. H. ist nach den Erfahrungen eines bereits vorausgegangenen Spiel- 
wmters in die Saison 1923 24 emgetreten entweder, ohne aus den ge­
machten Erfahrungen Nutzen gezogen zu haben oder mit der Ueber- 
zeugung, für das Bühnenpersonal bedürfe es keiner materiellen Siche­
rungen. Ich frage: Ist das Unfähigkeit oder ist es mangeln­
der oder böser Wille?

Was die Bemühungen um Geltendmachung des Fmanzausgleichgesetzes 
anbelangt, so ist es weder wahr noch habe ich behauptet, daß der 
Intendant von Strom bei seinen Vertragsabschlüssen den Mitgliedern 
Zusicherungen der Art gemacht habe. Von den schwebenden Planen 
w ußte natürlich nur der engere Kreis seiner Mitarbeiter (zu welchen 
gehört zu haben, ich immer als besondere Ehre betrachten werde).

Sie fragen so naiv, Herr Chefredakteur, ob denn andere Theater in 
der Situation des Landestheaters Sudostpreußen dieses Gesetzes teilhaftig 
geworden seien. Einmal ist es schlimm genug, wenn Sie es nicht für 
notig gehalten haben, sich darüber zu informieren, dann aber kann ich. 
Ihnen verraten: keineswegs nur die Unternehmungen in fester städti­
scher Regie oder die auf der Rechtsbasis der Gemeinnützigen G. m. b-H. 
betriebenen Stadttheater sondern auch die im Sinne der Kunstpflege und' 
Volksbildung als gemeinnützig anerkannten Wandertheater, vor allem die 
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der Freien Volksbühne und des Buhnenvolksbundes, sind der Ver­
günstigungen durch das Finanzausgleichgesetz, sofern sie sich darum be­
mühten. m vollem oder doch m gewissem Umfange teilhaftig geworden. 
Und da sollte man das als Grenztheater wichtige Landestheater Sud­
ostpreußen schlechter behandelt haben als andere ähnliche Institute ? — 
Nein, man hat die Sache nur nicht richtig angefaßt vor allem, indem 
man den Intendanten ausschaltete. Aus Ungeschick oder aus 
schlechtem Willen ?

Vielleicht können Sie mir ein kleines Geheimnis verraten, Herr 
Stephan ? Eine Persönlichkeit, die es wissen mußte (und wenn es not­
tut, will ich sie gern nennen!) hat mir erzählt, das Landestheater Sud­
ostpreußen habe im Sommer 1923 nicht einmal die Bezüge seines Inten­
danten pünktlich ausbezahlen können. Ist das wahr, oder hat die 
Persönlichkeit gelogen? Wenn es wahr ist, so gehörte wohl allerhand 
dazu, unter solchen Umstanden on Personal zu engagieren: kurzsich­
tige Unfähigkeit oder böser Wille?

Soviel über meine Behauptungen, die finanziellen Dinge betreffend. 
Nun zu anderem: Sie sagen, Herr von Strom habe organisatorisch 
versagt. Wollen Sie das in Bezug auf die Saison 1923/24 aufrecht 
erhalten ? Inwiefern ?

Was seitens der Intendanz zu organisieren war, das haben wir schon 
organisiert, Herr Stephan! Glauben Sie nur! Das Allerwichtigste aber 
konnte niemals von der Intendanz aus organisiert werden, wenigstens 
nicht allein und noch nicht, nachdem das Theater erst einen ÄVmter 
bestanden hatte: nämlich die Besucherschaft.

Das Publikum mußte natürlich von innen her evolutioniert werden; 
der Intendant und seine ebenso ortsfremden künstlerischen Mitarbeiter 
(nicht zu verwechseln mit dem „künstlerischen Beirat ) konnten dazu 
nichts weiter tun, als ihren Aufführungen durch künstlerische Aus­
gestaltung Werbekraft verleihen, was auch mit dem Ergebnis geschah, 
daß diejenigen, die ein paar Vorstellungen gesehen hatten, Freunde Jes 
Theaters wurden und blieben. Um aber die bis dahin uninteressierten 
Massen in die Vorstellungen hineinzuziehen, um systematische Massen­
werbearbeit zu leisten, dazu wäre die intensive Mithilfe solcher Persönlich­
keiten notwendig gewesen, die lange in der Gegend ansässig sind, und 
deren Namen bei ihren Mitbürgern guten Klang und attraktive Kraft 
haben. Dazu genügt aber nicht, daß man einen „künstlerischen Beirat 
konstituiert — man hätte lieber einen wirtschaftlichen und organi­
satorischen Beirat konstituieren sollen! — sondern dieser Beirat muß 
auch etwas tun. Die betreffenden Herren hatten sich m den bespielten 
Orten einmal energisch bemerkbar machen sollen! AVare dies geschehen, 
dann hatte sich zweifellos m Städten wie Osterode, Deutsch-Eylau, 
Lötzen — dort speziell, nachdem das Lycker Theater seinen Betrieb 
eingestellt hatte — die doppelte, wenn nicht eine noch höhere Vor­
stellungsziffer erreichen lassen; dann waren auch die Versuche, Marien­
werder, Freystadt und andere Orte m das Netz einzubeziehen, gelungen; 
dann hatte in der schwierigsten Zeit der Saison das ganze Personal 
produktiv beschäftigt und seinen Ansprüchen gemäß bezahlt werden können.
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Absolut unwahr ist Ihre Behauptung, ständig sei ein beträchtlicher 
Teil des Personals m Allenstem „spazieren gegangen « Der vom künst­
lerischen Gesichtspunkt aus ganz famose Plan des Landestheaters Südost­
preußen ist gewesen, jeweils die eine Hälfte des Personals reisen, die 
andere m Allenstein probieren zu lassen. XVenn Sie also auf den 
Allensteiner Straßen Schauspieler getroffen haben: woher wissen Sie 
denn, ob diese Herrschaften unbeschäftigt gewesen sind, oder ob sie 
nicht vielmehr sich m Allenstein aufhielten, um dort die nächste Premiere 
zu probieren und die Lernarbeit für andere bevorstehende Neueinstudie­
rungen zu leisten? An dem für gute Zeiten guten Plan mußte aber 
leider auch m ungünstiger Zeit festgehalten werden, weil aus den an­
geführten Gründen das organisatorische Geschick (oder der Organisations­
wille?) der Geschaftsleitung versagte.

Und damit nicht genug: Die Basis eines Abstechers muß m der 
f esten Garantie für eine gewisse Besuchei zahl pro Vorstellung liegen. 
Diese Garantie war im Jahre 1923/24 noch nirgends im Spielbereich 
des Landestheaters Sudostpreußen gegeben. Da erschien eines Tages der 
für die östlichen Provinzen zuständige Bezirksleiter der Freien Volks­
bühne, jener Organisation, die überall im Reich ihre Filialen hat und 
überall eine wesentliche Stutze der Theaterleitungen bedeutet. Er bot 
seine Hilfe zu organisatorischen Vorarbeiten an mit dem Endziel, Orts­
gruppen der Freien Volksbühne in den Spielorten des Landestheaters 
zu gründen. Auf diese Hilfe glaubte man m krasser Ueberschatzung 
der eigenen Kraft verzichten zu können. AVer hat verzichtet? Inten­
dant von Strom? Nein! Herr Worgitzki oder der „künstlerische" 
Beirat, kurz: die geschäftliche Leitung. Kurzsichtige Unfähig­
keit oder mangelnder AVille?

Ich muß nun noch einmal auf die oben bereits angeschnittene Frage 
der Freiquartiere zuruckkommen, deren Verlust Sie mit so beweglichen 
XVorten beklagt haben. Ich will jetzt von der finanziellen und der 
Prestigefrage ganz absehen.

Können Sie beurteilen, was es heißt, morgens drei bis vier Stunden 
zu probieren, nach kurzer Mittagspause auf die Bahn eilen und im 
Durchschnitt zwei Stunden, häufig langer, fahren zu müssen, schließlich 
am Abend sich künstlerisch völlig ausgeben zu sollen und dann noch 
dazu verurteilt zu sein, Menschen, die einem m den weitaus meisten 
Fallen innerlich fremd und gleichgültig gegenuberstehen, Verbindlichkeit 
und gesellschaftliches Interesse zu heucheln ? Statt dem Schauspieler bea 
seiner Ankunft im Spielort ein Hotelzimmer anzuweisen, in dem er sich 
ungestört erholen und auf die Vorstellung vorbereiten oder für zukünf­
tige Einstudierungen vorarbeiten konnte, schickte man ihn zu Gastgebern, 
— natürlich gab es da auch Ausnahmen, die die Regel bestätigten! — 
die ihn entweder mit schlecht verhohlener Mißachtung empfingen oder 
aber ihn in einer gut gemeinten, aber völlig das Gegenteil des Gewollten 
erreichenden Weise stundenlang am Kaffeetisch mit den unmöglichsten 
Fragen bestürmten.

Nach Ihrer freundlichen Darstellung setzen sich meine Erfahrungen 
mit den ostpreußischen Menschen aus einer Fülle schief gesehener Einzel- 
4^
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beobachtungen und deren falscher Verallgemeinerung zusammen. Schließ- 
lieh bin ich aber nicht nur einfach ..dagewesen , sondern ich habe mich 
neun Monate lang mehr umsehen müssen als mir lieb war, weil ick 
dienstlick verpflicktet war, mit einer ganzen Reike von Persönlichkeiten 
Fuklung zu nekmen und zu verkandeln.

Gerade wenn ick Einzelfalle und personlicke Erlebnisse verall­
gemeinern wollte, mußte ick namlick Sudostpreußen als ein Paradies dar­
stellen; denn sekonere und anregendere Stunden als bei meinen werten 
Freunden Sek. in Bischofsburg kabe ick weder m meiner Studien- noch 
m meiner Berufszeit verlebt, und der freundlicken Gastlichkeit mancher 
Familie, speziell der Familie R. in Wartenburg werde ick mick immer 
gern erinnern.

Ick kabe m meinem Aufsatz weniger meine personlicken Beziekungen 
gemeint; vielmehr habe ich das gesamte Material, das mir als dem Ver­
treter des Intendanten auf einer ganzen Reihe von Abstechern von Mit- 
gliedern klagend unterbreitet wurde, berücksichtigt.

Wie kommen Sie übrigens dazu, mir zu unterstellen, ich hatte das 
Fehlen eines Mittelstandes m Sudostpreußen behauptet? Ich sage ledig­
lich, daß zwischen der zahlenmäßig dünnen Schicht der Hochgebildeten 
und der Masse der geistig Uninteressierten jene für das Theater wert­
volle geistige Zwischenschicht fehlt, die man am besten wohl mit dem 
Schlagwort „Volksbuhnenpublikum bezeichnen könne, jene Menschen, 
die einerseits noch willig und unverbildet genug seien, um sich naivem 
Theatergenuß naiv hinzugeben, denen aber andererseits nicht jedes V er- 
haltnis zu den Bildungsgutern der Nation fehle. Ich habe nichts anderes 
gesagt, als was Sie selber m etwas verschleierter Form auch sagen: 
nämlich, daß der „mittlere Ostpreuße als geistige ^Wesenheit noch 
nicht existiert; ich habe nicht bestritten, daß er einmal kommen wird; 
aber vorläufig ist er eben noch nicht da, und von Zukunftshoffnungen 
kann man ein Gegenwartstheater nicht unterhalten.

Als Gegenargument gegen meine Ausführungen sprechen Sie vom 
wachsenden äußeren Erfolg der Spielzeit 1924 25 und der paar Monate 
der neuen Intendanz. Warum wollen Sie absolut so naiv erscheinen, 
Herr Chefredakteur ? — Daß das Publikum in den weit passableren 
Saal des Civilkasmos eher hmeingehen wurde und daß ein neues modernes 
Gebäude eine noch weit größere Attraktionskraft ausuben mußte, konnte 
Ihnen doch jedes Kind prophezeien! Ebenso selbstverständlich mußte 
sein, daß mit der Einführung der Operette und der Oper der Besuch 
sich heben mußte, gerade, weil das Durchschnittspublikum in Ostpreußen 
für ein absolutes Schauspielrepertoire ohne Beimischung der Elemente des 
reinen Amusiertheaters noch nicht reif ist. Man hatte also lieber damals 
mit der Begründung des Landestheaters Sudostpreußen noch ein paar 
Jährchen warten sollen, bis man — wie jetzt — ein eigenes Haus hatte 
und einen musikalischen Apparat aufrecht erhalten konnte.

Dann hatte man manche üble Erfahrung von vornherein vermieden; 
vor allen Dingen hatte man von Anfang an in den Filialorten ganz 
anders dagestanden, wenn man als Besitzer eines schonen Theaterhauses 
in Allenstem mit Gastvorstellungen vor das Publikum getreten wäre, als 
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unter den tatsächlich stattgehabten Umstanden, dal? man als bescheidenes 
Wandertheaterchen durch die Gegend reiste, das m seinen äußeren 
Formen wenig Unterschied zeigte von den ÄVanderschmieren, die es ab­
gelost hatte. Zur Ueberzeugung eines breiten und noch wenig theater­
gewohnten Publikums genügen nicht die künstlerischen Qualitäten allein!

War also der Mißerfolg des Landestheaters im zweiten Jahr seines 
Bestehens Folge einer „Mißwirtschaft des Intendanten von Strom, oder 
war es nicht vielmehr Folge der Großmannssucht seiner Begründer, die 
ein Theater eröffneten ehe die Grundlagen dazu da waren?

Bestehen Sie nun noch darauf, daß ich Ihnen weitere „Einzelheiten 
und schief gesehene Beobachtungen " in Bezug auf die von mir behauptete 
gesellschaftliche Brüskierung der Mitglieder durch die maßgebenden 
Kreise übermittle ? Ich will mich auf eine Gegenfrage beschranken: 
Wie erklären Sie den unglaublich niederschmetternd schlechten Besuch 
der beiden im Winter 1923/24 veranstalteten Buhnenballe, deren wür­
dige Ausgestaltung Sie selber anerkannt haben? Wollen Sie das mit 
der schlechten wirtschaftlichen Lage der Bürgerschaft begründen? Wieso 
waren aber alle anderen gesellschaftlichen Veranstaltungen des ÄVinters 
überfüllt? Wieso sah man fast keinen der Herren aus dem „künst­
lerischen Beirat, fast keinen Vertreter der staatlichen und städtischen 
Behörden?

Ich will darauf verzichten, meine Zeit noch mit Auseinandersetzungen 
über das lieblich duftende Probelokal oder mit der nochmaligen Auf­
rollung der Schuldfrage für die unwürdige Wohnungskalamitat beim 
Eintreffen der Buhnenmitglieder unnutz zu belasten.

Sie haben mich aufgefordert, meine Behauptungen über die „ost­
preußische Theaterkultur zu detaillieren. Ich habe das getan und resü­
miere : Ihr „Rechtfertigungsv ersuch , Herr Stephan, ist durch 
mein Gegenmaterial restlos entkräftet worden. Von meinem Aufsatz 
aber ist „Schlimmeres bestehen geblieben: schlimme Anklagen.

Frankfurt a. O., den 10 Januar 1926.

Dr. phil. Franz Mirow.
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Der sterbende Grabbe. Von Max Jungnickel.
Grabbe liegt in Detmold im Sterben.

An seinem Lager sitzt gebeugt seine alte Mutter, die für ihn ge­
hungert hat, die sich über seine kleinen Erfolge freute wie em Kind- - 
Die Schwiegertochter hatte getobt und geschrien und wollte sie vom 
Krankenbett verjagen; aber die alte Frau ließ sich ihren Platz nicht 
nehmen. Schlohweiß hangen ihr die Haare aus dem Kopftuch heraus.

Mit geisterhaft weiten Augenhöhlen liegt Grabbe auf seinem Lager. 
Der Schatten des Todes streift über seine hohe Stirn, hinter der die 
Adler wohnten. Seine kleinen Hande liegen gefaltet auf der Bettdecke. 
Jene Hande, die wie mit einer Blutaxt Riesenschicksale in die Ewigkeit 
schlugen. Jene Hande, die brausende Gesänge hinkritzelten von Menschen­
kraft und Menschensehnsucht und Herzenskalte und teuflischer Laune. 
— — Jetzt sind die Hande ganz ergeben gefaltet.
Grabbe ist im Verscheiden.

Seine alte Mutter fühlt es, streichelt seine Hande und, wahrend sie 
spricht, wird ihr versorgtes Gesicht wunderschön: „Sui Christian, si man 
getraust, Diu kriegst et ja niu baule wouit bedder. Sui, Diu kummst 
ja niu ton Vaddern, muin leuve, leuve Christian. — —

Oben aber lacht Grabbes Frau mit einem Schneider. Nun klatscht 
sie m die Hande. — — 
Grabbe ist gestorben.

Orpheus^

Panther schmeicheln sich zu seinen Füßen, 
Winde nahen in unendlich süßen 
Wehen seiner Stirn.

Adler fächeln liebend seine Wangen.
Berge zittern leis. Ihn zu empfangen 
glühet jeder Firn.

Menschen stehen wie erlöste Büßer 
und der Weltenmelodien süßer 
Einklang rauscht im Baum.

Die sich lieben sehn sich an in Tränen 
und in einem ungeheuren Sehnen 
endlos scnwingt der Raum.

*) Aus „Tage“, Neue Gedichte von Rudolf G.Binding (Rütten & Loening. Frankfurt a. M.)
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Die Kultur von heute / Von W. Linck.

Man ist zu der Feststellung gezwungen, daß alle unsere heutige 
Kultur m die Zivilisation emmundet- AVas als herrliche Geistestat 
gepriesen wird, dient letzten Endes dazu, dem Instinkt der Masse zu 
schmeicheln. Es fehlt die Verinnerlichung, die Besinnlichkeit. Ein Salon 
der Rahel ist heute nicht mehr möglich. Aus den ästhetischen Tees 
der Biedermeierzeit, den Vorläufern der 1848 er Revolution, die eine 
durchaus geistige war, ist der Funfuhrtee geworden, auf dem dieser oder 
jener Schriftsteller oder Auch-Kunstler oder Foxtrottanzer schnell her­
umgereicht wird, um schnell einer anderen Dekoration zu weichen. 
Alles ist Dekoration, auch im Theater- Es kommt weniger auf den 
Gehalt als auf die Ausstattung und die Frivolität an. So verflachen 
wir. Was und wer wird von den Heutigen uhrig hleihen? Vielleicht 
Hauptmann mit seinen Wehem, und diese auch nur als Wahrzeichen 
der Zeit. Em Rudolf Steiner, m dem sich wie selten in einem 
Menschen das AVissen der Zeit konzentrierte und zu neuer schöner 
Blute und neuem Schauen steigerte, wird als Phantast abgetan und ver­
lacht, zahlt auch seine Gemeinde nach Hunderttausenden. Das Schlag­
wort gi’t; vermag man den neuen Gedanken nicht in em Schlagwort 
zu fassen, so bleibt er von vornherein der Menge verloren.

Wie können wir dem entgehen ? Nur, indem wir zur Verinner­
lichung zuruckkehren. Gewiß war die Zeit Goethes tränenreich; aber 
sie hat uns einen Goethe gegeben. Heute neigen wir dazu, die rohe 
Kraft zu verherrlichen. Der Schnelläufer Houben gilt der Menge 
mehr als der feinsinnige Dichter Bin ding. In dem Messepalast m 
Königsberg ist alles gedrängt voll, wenn die Boxkampfe der großen 
Kanonen stattfmden, wahrend die Abende des Goethebundes leer sind. 
Das Beispiel fehlt! Weshalb soll der kleine oder große Angestellte, 
der Durchschnittsburger oder auch der sich seiner Verantwortung Be­
wußte zu solchen Vortragsabenden gehen, wenn die geistige Elite der 
Stadt fehlt? Wenn diese Tonangebenden solchen Veranstaltungen auf 
rem geistigem Gebiet fern bleiben, muß die Menge wahnen, daß sie ge­
haltlos sind, nicht wert, daß man ihnen einen Abend opfert. Der Nach­
ahmungstrieb ist beim Menschen am ausgeprägtesten; er folgt gern dem 
Beispiel derer, von denen er glaubt, daß sie em Beispiel zu geben ver­
mögen und daher auch geben sollten. Bleibt dies aus, so sagt sich der 
Durchschnittsmensch, daß auch er Zeit und Geld hierfür nicht aufzu- 
bringen braucht.

So bleibt denn alles, wie es ist. Dafür sind die Kinos und die 
Spiele der rohen Kraft überfüllt, und nachdem sich der Mensch an 
diesen Statten der Zivilisation seine Anregung geholt hat, kann er 
mit frischer Kraft am folgenden Morgen wieder sein Tagewerk beginnen.
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Literarische Selbstbildnisse und Bekenntnisse.
Im Verlage von Carl Reißner in Dresden erschien ein ganz besonders 

fesselnder Almanach ,.Der Morgen“. Diese außerordentlich preiswerte 
Veröffentlichung ist viel mehr als ein Verlagsverzeichnis oder ein Arbeits­
bericht: Es ist eine gedrängte Zusammenfassung aus einer Fülle von Dar­
bietungen des bekannten rührigen Verlages. Eine ganze Autorenwelt ist 
da zusammengebracht, die uns in Schrift und Bild auf den mannigfachsten 
Gebieten fesselt. Wir lassen nachstehend einige Abschnitte aus dem ganz 
ungewöhnlich interessanten Anhänge folgen. Wer für wirklich wenig 
Geld (der schön gebundene, mit vielen erstklassigen Abbildungen versehene 
und auf bestem Papier gedruckte Almanach kostet nur Mk. 1,80,1 etwas 
hervorragend Gutes sucht, der schaffe sich dieses entzückende Buch 
schleunigst an. Sicherlich wird es bald vergriffen sein.

GEORG BRANDES

Aus: KINDHEIT UND JUGEND

Es war nicht meine Sache, das Dasein durch die rosenrote Brille 
zu sehen. Meine Natur war allzu gespannt, m ununterbrochenem 
Streben. Obwohl ich manchmal empfand, was für ein unmittelbares 
Behagen es bereitete, frei zu atmen, die Sonnenstrahlen zu sehen oder 
das Sausen des Windes zu verspüren, und stets eine Wonne darüber 
fühlte, in der ersten Jugend zu stehen — in meinem Wesen lagen 
doch so viel Schwermut und ein solcher Unwille, mich irgendwelchen 
Illusionen hinzugeben, dal? es mir, wenn ich in mein Inneres blickte 
und mir über mein Leben Rechenschaft ablegte, war, als sei ich m 
meinem ganzen Leben keinen einzigen Tag fröhlich gewesen. Ich kannte 
keine tagelange, kaum eine stundenlange Freude, nur ein augenblickliches 
Entzücken: wahrend des Zusammenseins mit Kameraden bei einem Fest, 
im Verkehr mit einem Freunde, unter dem Eindruck von Natur schon - 
heit oder weiblicher Anmut und — als das Gluck, geistig bereichert 
zu werden — beim Lesen eines Gedichtes, dem Anhoren eines Schau­
spiels oder der Vertiefung in ein Kunstwerk.

Das Gefühl, bereichert zu werden, konnte ich leider im Verkehr 
mit der Umgebung äußerst selten verspüren. Fast immer hatte ich 
wahrend des Gesprächs mit fremden Menschen das gerade entgegen­
gesetzte Gefühl, das mich empörte — das Gefühl, als ob ich geistig 
ausgesogen, wie eine Zitrone ausgepreßt wurde; und wahrend ich mich 
nie langweilte, wenn ich allein war, litt ich m Gesellschaft anderer in 
überwältigender ÄVeise unter der Langeweile. Ja, ich langweilte mich 
dermaßen bei den Besuchen, mit denen ich von Kameraden und Be­
kannten uberhauft wurde, die rücksichtslos meine Zeit beanspruchten, 
um em paar Stunden totzuschlagen, daß ich darüber förmlich verzweifelte; 
ich war zu jung, um mich hartnackig verleugnen zu können. Einen 
solchen Platz nahm allmählich die Vorstellung von der Langeweile em, 
unter der ich bei fast jeder Geselligkeit litt, daß ich ein nicht ganz 
übles (leider verlorengegangenes) Märchen von der Langeweile dichtete, 
mit Zugrundelegung eines Motivs, das ich nach mehreren Jahren m 
Sibberns bekannter Schrift aus dem Jahre 2135 anders verwendet sah
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Das Märchen wurde Nutzhorns Bande vorgelesen und gewann deren 
Beifall.

Aker okwokl ick so keineswegs lekensfrok genannt werden konnte, 
war kraft meiner ukerstromenden Jugend beständig etwas Ausgelassenes 
in mir, das, sobald der Verkekr mit andern mick aus dem Gleickgewickt 
krackte, sick als Mutwillen fuklbar mackte und mick in Lacken aus- 
brecken lief?.

Meiner rem unbändigen Lacklust wegen war ick unter meinen 
Kameraden kekannt, und nickt gerade vorteilkaft bekannt. Ick katte 
einen äußerst wacksamen Blick für das Lackerlicke, und impulsiv wie 
ick nock war, war es mir nickt moglick, mick mit einem Lackeln zu 
begnügen. Nickt selten konnte ick auf einem Spaziergange durck die 
Stadt ununterbrocken eine ganze Straße kindurck lacken. Es gab Zeiten, 
wo ick völlig außerstande war, dieses Lacken zu bekerrscken; ick lackte 
wie ein Kind, und es war mir unbegreiflick, daß die Leute so ehr- 
pusselig, so mnerlick feierlick umkergeken konnten. Starrte mir jemand 
nur ms Gesickt, so mußte ick lacken. Kokettierte ein junges Madcken 
ein bißcken mit mir, konnte ick ikr ms Gesickt lacken. Eines Tages 
ging ick aus und sak zwei betrunkene Eckensteker m einer Drosckke. 
jeder mit einem Totenkranz auf dem Schoß; ick mußte lacken; ick traf 
einen alten Laffem den ick kannte, er katte zwei Fracke an, die
Sckoße des einen kingen unter denen des andern kervor; ick mußte 
auck daruker lacken. Zuweilen, wenn ick m Gedanken versunken ging 
oder stand, war ick äußerst zerstreut, antwortete meckanisck oder sprach 
in einem Ton. der nur wenig zu den Worten paßte; merkte ick das 
dann selbst, so mußte ick laut über meine eigene Zerstreutheit lachen. 
Es konnte mir passieren, daß ich m einer feinen Abendgesellschaft, von 
dem Sohn des Hauses m eine mir fremde steife Familie emgefuhrt, wo 
das Tischgespräch sich trage in einsilbigen Worten bewegte, so gewalt­
sam lachen mußte, daß mich alle erstaunt oder zornig betrachteten. Und 
es konnte geschehen, dal? in irgendeinem Kreise, wo etwas Trauriges 
zur Sprache kam, das die Anwesenden berührte, die Erinnerung an 
etwas Drolliges, das ich an demselben Tage erlebt oder gehört hatte, 
m mir auftauchte und mich dermaßen gefangennahm, daß ich die für 
die Umgebung unfaßbaren und krankenden Lackanfalle bekam, die zu­
ruckzudrangen mir unmöglich war. Bei Trauerfestlichkeiten plagte mich 
die Angst, lacken zu müssen, derartig, daß meine Aufmerksamkeit un­
willkürlich an allem kaften blieb, woran es gerade nickt zu denken 
galt — und nack einem kurzen inneren Kampfe krack ick dann in 
Lichen aus. Besonders verdrießlich war diese Neigung für mich, wo 
das Lachen, andere störend, in etwas eingriff, das durchzufuhren ich 
selbst Lust und Willen hatte. So verdarb ich durch mein Lachen die 
ersten Proben von Sophokles griechischem Philoktetes, den eine kleine 
Gruppe Studierender auf Julius Langes Anregung auffuhren wollte. 
Einzelne sprachen das Griechisch so merkwürdig aus — andere hatten 
ihre Rolle vergessen oder spielten schlecht —, und das genügte für mich, 
um einen Lachanfall zu bekommen, der sich kaum eindammen ließ. So
lachte 

£0

ich sehr oft, ganz gequält darub Wirk-
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Iichkeit schwermütig gesinnt und den Kopf voll Sorgen; ich mußte da. 
an Oervarodd denken, der bei Oehlenschlager nicht lacht, wenn er fröh­
lich ist, aber wie wild lachen muß, wenn ihm weh ums Herz ist.

Die Anfalle von Lachlust waren in Wirklichkeit eine Folge purer 
Jugend; bei all meinem Grübeln war ich m vieler Beziehung ein Kind 
geblieben; ich lachte, wie Knaben und junge Mädchen lachen, ohne auf- 
horen zu können, besonders wenn sie nicht dürfen Aber diese meine 
fatale Eigenschaft leitete meine Gedanken auf das Wesen des Lachens 
selbst hm; ich versuchte, mir klarzumachen, weshalb ich lachte und 
weshalb man lachte, überlegte so gut ich konnte, worauf das Komische 
beruhte und worin es bestände, und legte dann die Frucht meiner 
Ueberlegungen m meiner zweiten größeren Abhandlung „Ueber das Lachen 
nieder, die verlorengegangen ist.

Als ich mich meinem zwanzigsten Jahre näherte, horten die Lach­
anfalle völlig auf. Ich habe, schrieb ich damals, m jenes Reieh der 
Seufzer geblickt, auf dessen Schwelle ich — wie Parmeniskos angesichts 
des trophonischen Orakels — plötzlich vergessen habe, zu lachen.

GEORGE GROSZ
Aus: SP/ESSER-SP/EGEL

Ich bin heute überzeugt, daß journalistische Arbeit eines anständigen,, 
politisch gebildeten Kunstlers sehr wichtig und notwendig ist. Man 
kann sich natürlich nihilistisch ungläubig und sehr voll von Philosophie 
auf sich selbst zuruckziehen, mit und auch ohne Haß, den persönlichen 
aktiven Kampf gegen die Dummheit ablehnen, ihn lächerlich und nutz­
los finden. Die meisten sogenannten „Intellektuellen tun dies heute. 
Selbst Angehörige dieses „juste milieu , tun sie nichts dazu, dies „juste 
milieu beseitigen zu helfen. Oder aber wenn sie zu helfen denken, so 
tun sie dies m einer unzeitgemäßen, arroganten, unserer mechanisierten 
Zeit nicht verständigen Art. Und die schärfsten geistigen Hiebe bleiben 
wirkungslos — der Gegner fühlt sie nicht. Und der Gegner ist die 
kompakte Majorität — die brutale Massendummheit.

Es ist natürlich nicht ganz so leicht, von der „Hohe geistiger lang­
jähriger individueller Entwicklung herabzusteigen in die Arena des täg­
lichen Kampfes. Es erfordert aktive lebendige Kraft und keine Feigheit.

Ich halte die Zeichnung für ein gutes Instrument im Kampfe gegen, 
das derzeitige Mittelalter.

Ich hm gern bewußter Moralist und Satiriker und sehe gerade in 
den höhnischen Abweisungen allwissender, „über dem Tag stehender 
Kritiker eine gewisse Bestätigung meiner notwendigen Arbeit. Es ist 
ja leider so, daß heute der größere Teil der sogenannten „Kunstler 
nur formale Probleme kennt, und kampffremd, anarchisch einer wie der 
andere, bilden sie die typischen Reflexe einer Zeit, die es bei höchster 
JEntwicklung der Technik nicht einmal fertig bringt, ihre Produktion 
anständig zu organisieren.
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Jedenfalls glaube ich, dal? heute noch ein ziemlicher Haufen Mist 
w eg zukarren ist — und ich beteilige mich gern an dieser Arbeit» 
■Griechenland ist nun mal zum Teufel, wozu noch klagen — die Quellen 
aus der Vergangenheit sind trübe und dreckig oder verfärbt, und die 
Gegenwart ist Bauch und Bankscheck und Fordautomobil im Raffern- 
kraal, eine langohrige Masse mit Ropfhorern und „mächtig stolz auf 
die technische Präzisionsarbeit" — dabei, ich sagte es schon, m jeder 
Weise unfähig, diesem ganzen technischen Irrsinn einen Sinn zu geben. 
So hockt man aufeinander, wie die Würmer wohnt man in Unter­
nehmerlochern oder schuftet unter Tags oder lauft eine halbe Sekunde 
schneller als der andere Favorit. Dazwischen steht hin und her 
schwankend der Runstler. Oder sie sind angeschlossen mit tausend 
Fäden an die große Amüsierindustrie, und intellektuelle Wanzen, mit 
den abgestandenen Ruiturresten aller Zeiten und Volker vollgesogen, 
spielen in dem kleinen blutarmen Runstzirkel der schnutigen Gesell­
schaft eine groteske Rolle. Es ist wahr: in dieser Gesellschaft hat der 
produktive Runstler m der alten Auffassung keinen Sinn mehr.

Und unten da sind die Sklaven, die diese Zivilisation ermög­
lichen, die den Mehrwert zur Bestreitung dieser Rultur erschuften. 
Millionen ausgemergelter, nicht schöner Maschinen — Proletarier —, 
die wiederum ihre Rultur und Bildung m Fertigfabrikaten von oben 
in Buntdrucken staatlich genehmigt beziehen. Mit dieser anonymen 
Masse befaßt sich natürlich der geistige Schöpfer von heute noch nicht. 
Manchmal ist ja die Ronjunktur danach, doch nur sehr ungern.

Es ist wahr, das Leben wäre sinnlos und zwecklos, wenn es nicht 
den einen Sinn hatte, den Rampf gegen die Dummheit und willkür­
liche Brutalität der heutigen Machthaber.

OTTO ERICH HARTLEBEN
Aus: BRIEFE AN SEINE FREUNDIN

München, 17- August 1898
Ich habe mir hier im Residenztheater „Don Giovanni oder der be­

strafte Wüstling" von Mozart angesehen und bm dadurch sittlich 
mächtig gelautert worden, so dal? ich beschlossen habe, meinen Harem 
zu schließen und mich für den Rest meiner Tage und Nachte mit 
meinen beiden Frauen zu begnügen. Du hast also keinen Grund zur 
Eifersucht und wenn Du immer hübsch brav bist, will ich dich auch 
immer recht liebbebalten.

Gestern hatten wir einen recht vergnügten Tag- Der Baron, mit 
dem ich auf die Redaktion der Jugend gegangen war, hatte dort für 
sein Gedicht dreißig Mark Honorar bekommen und die brannten ihm 
derart m der Weste, daß wir sie schleunigst versaufen mußten- Wir 
gingen also m die fränkische Weinstube, wo ich eine hübsche Rellnerin 
wußte und tranken mit ihr verschiedene kalte Fnten aus. Da jedoch 
die Zeche dort (siebzehn Mark) noch nicht hinrcichte, zogen wir weiter 
in die American Bar und dort gelang es uns mühelos den Rest und 
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noch einiges darüber durch unsere Gurgeln zu jagen. Wir waren da- 
hei fröhlich wie Schulkinder, die einen Taler gestohlen haben und ihn 
nun gemeinschaftlich vernaschen.

Und bei solcherlei Vergnügungen fragst Du noch, was mich in 
München festhalt? Sie heißt Mane, hat die schönsten blonden Locken 
und sagt immer: „Ich bm so frei", wenn man ihr was anbietet. Sie 
ist mit einem Tierarzt verlobt, der auch Menschen behandelt, aber 
schlecht.

FRIEDRICH NIETZSCHE
Aus'. Lou Andreas-Salome
FRIEDRICH NIETZSCHE

Ich erinnere mich eines mündlichen Ausspruches von Nietzsche, der 
sehr bezeichnend die Freude des Erkennenden an der umfassenden Breite 
und Tiefe seiner Natur ausdruckt, — die Lust, die daraus entspringt, 
dal? er sein Leben nunmehr als em „Experiment des Erkennenden^ auf­
fassen darf: „Einer alten, wetterfesten Burg gleiche ich, die viele ver­
steckte Keller und Unterkeller hat; m meine eigenen verborgensten 
Dunkelgange bin ich noch nicht ganz hinabgekrochen, m meine unter­
irdischen Kammern bin ich noch nicht gekommen. Sollte mit ihnen 
nicht alles unterbaut sein? Sollte ich nicht aus meiner Tiefe zu allen 
Oberflächen der Erde hinaufklettern können? Sollten wir nicht auf 
jedem Dunkelgang zu uns selber wiederkehren ?

■k

Im Gespräch über die Wandlungen, die schon hinter ihm lagen, 
äußerte Nietzsche einmal halb im Scherz:

Ja, so beginnt nun der Lauf und wird fortgesetzt — bis wohin ? 
Wenn alles durchlaufen ist — wohin lauft man alsdann? Wenn alle 
Kombmationsmoghchkeiten erschöpft waren — was folgte dann noch? 
Wie? mußte man nicht wieder beim Glauben anlangen? Vielleicht bei 
einem katholischen Glauben ? Und der Hintergedanke, der sich m 
dieser Aeußerung verbarg, trat in den ernst hinzugefugten Worten aus 
seinem Versteck:

„In jedem Fall konnte der Kreis wahrscheinlicher sein als der 
Stillstand \

•k

Solange er noch die Schmerzen bezwang und die volle Arbeitskraft 
in sich fühlte, konnte selbst das Leiden seiner lebensvollen Unverwüstlich­
keit und Selbstbehauptung noch nichts anhaben, Noch am 12. Mai 
1878 schreibt er im Ton getrosten Mutwillens m einem Brief aus 
Basel: „Die Gesundheit schwankend und gefährlich, aber — fast hatte 
ich gesagt: was geht mich meine Gesundheit an T'

Endlich im Tone stiller Ergebung, ein Brief aus Genf vom 15. 
Mai 1879:

„Mir geht es nicht gut, aber ich bin ein alter routinierter Leid­
tragender und werde meine Burde weiterschleppen — aber nicht mehr 
lange, so hoff ich T
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Em Jahr nach Veröffentlichung der „Morgenrote schrieb Nietzsche 
denn auch zum erstenmal wieder über neue philosophische Hoffnungen 
und Fernplane :

„Nun, liebste Freundin, Sie haben immer für mich em gutes Wort 
m Bereitschaft, es macht mir große Freude, Ihnen zu gefallen. Die 
fürchterliche Existenz der Entsagung, welche ich fuhren muß und welche 
so hart ist wie je eine asketische Lebensemschnurung, hat einige Trost­
mittel, die mir das Leben immer noch schätzenswerter machen als das 
Nichtsein. Einige große Perspektiven des geistig sittlichen Horizonts 
sind meine mächtigste Lebensquelle. Ich bin so froh darüber, daß ge­
rade auf diesem Boden unsere Freundschaft ihre Wurzeln und Hoff­
nungen treibt. Niemand kann so von Herzen sich über alles freuen, 
was von Ihnen getan und geplant wird!

Treulich Ihr Freund

F. N "

Und kurz darauf ruft er am Schlüsse eines andern Briefes aus:
„Auch ich habe jetzt Morgenroten um mich, und keine gedruckten! 

Was ich nie mehr glaubte . • . das erscheint mir jetzt als möglich — 
als die goldene Morgenrote am Horizonte all meines zukünftigen 
Lebens . . .

*

„Geist? ÄVas ist mir Geist! AVas ist mir Erkenntnis! Ich schätze 
nichts als Antriebe — und ich mochte schworen, daß wir dann unser 
Gemeinsames haben- Sehen Sie doch durch diese Phase hindurch, m 
der ich seit einigen Jahren gelebt habe — sehen Sie dahinter! Lassen 
Sie sich nicht über mich tauschen — Sie glauben doch nicht, daß ,der 
Freigeist mein Ideal ist!! Ich bin . , .

Verzeihung! Liebste Lou!

F- N?

Je hoher er sich, als Philosoph, zur vollen Exaltation der Lebens- 
verherrlichung erhob, je tiefer litt er, als Mensch, unter seiner eigenen 
Lebenslehre. Dieser Seelenkampf, die wahre Quelle seiner ganzen letzten 
Philosophie, den seine Bucher und Worte nur unvollkommen ahnen 
lassen, klingt vielleicht am ergreifendsten durch in Nietzsches Musik zu 
meinem „Hymnus an das Leben ", die er im Sommer 1882 komponierte, 
wahrend er mit mir in Thüringen, bei Dornburg, weilte. Mitten m 
der Arbeit an dieser Musik wurde er durch einen seiner Krankheits- 
anfälle unterbrochen, und immer wieder wandelte sich ihm der „Gott 
in den „Damon", die Begeisterung für das Leben m die Qual am 
Leben- „Zu Bett. Heftiger Anfall Ich verachte das Leben. F, N. 
So lautete einer der Zettel, die er mir zuschickte, wenn er an sein 
Lager gefesselt war. Und dieselbe Stimmung spricht sich m einem Briefe 
aus, den er kurz nach Vollendung jener Komposition schrieb :
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„Meine liebe Lou!
Alles was Sie mir melden, tut mir sehr wohl. Uebrigens bedarf 

ich etwas des ÄVohltuenden!

Mein Venediger Kunstrichter hat einen Brief über meine Musik 
zu Ihrem Gedichte geschrieben; ich lege ihn bei — Sie werden Ihre 
Nebengedanken dabei haben. Es kostet mich immerfort noch den größten 
Entschluß, das Leben zu akzeptieren. Ich habe viel vor mir, auf mir, 
hinter mir; . . .

Vorwärts . . . und aufwärts! . • /
*

Der übermütige Jubel dieser Gewißheit klingt in den V ersen wider, 
die er in das Widmungs-Exemplar seiner „Fröhlichen Wissenschaft^ 
schrieb:

„Freundin, sprach Kolumbus, traue 
Keinem Genuesen mehr!
Immer starrt er m das Blaue, 
Fernstes zieht ihn allzusehr!
Wen er liebt, den lockt er gerne 
Weit hinaus in Raum und Zeit — 
Ueber uns glanzt Stern bei Sterne, 
Um uns braust die Ewigkeit?

Oestlicher Spruche

Ihr kennt die Großen nicht die unter euch gehen.
Ihr liebt den Nächsten nur und liebt das Nächste. 
Ihr achtet euch, weil ihr euch heimlich mißachtet, 
und fürchtet Gott, denn ihr fürchtet in euch die Bestie.

In euch aber und über euch walten 
Gedanken anderer die ihr nicht kennt. 
Weniger. — Diese tun das Werk. 
Ihr aber denkt, ihr tuet es selber.

*) Aus „Tage'1, Neue Gedickte von Rudolf G. Binding (Rütten & Loening, Frankfurt a. M.)
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Von neuen Buchern.
$eutföie ®0lWietL

3m mixtum compositum bes 
lojen guoiel neuer Vücher ein erlefenes 
2Berk, in kultureller unb oolklid^er 9lot 
eine Sat: „ S e u t f cl) e Volkheit". 
Schöpfer ber $bee unb Verleger: 
SugenSieberichs in^ena. (Jeber 
Vanb Vik. 2.—).

„Volkheit" — ein Soethewort — 
ift ber aller kulturell orga?
nifchen Vinbungen unb Veziehungen 
Zwischen bem beutfchen ^ubioibuum unb 
feinem Volke unb bamit ber Vusbruck 
beutfchen Seins unb V3efens. Siefes 
21bbilb zu geben ift ber Sammlung 
„Seutfcfje Volkheit" gweck. Sie $bee 
fließt in boppelter Verwirklichung: 
Vlpthos unb Sefchichte. $ene SReibe 
umgreift bie germanifche Urzeit, Sage, 
Sichtung, Vlärchen, Sieb, Spiel, 
Schwank, Volksglaube, ^brauch unb 
^Weisheit. Sie gefchichtliche Veihe 
bringt bie Srgebniffe ber Seftaltung: 
^aifertum, Rittertum, ^lofterleben, 
^Birken unb SBachfen xwn Stamm, 
Stabt unb Staub. Veibe Veihen, wech- 
felfeitig beziehungsooll, runben bas 
fchliegliche Vilb, bas einft, oollenbet, 
mehr fein möge als bas Vermächtnis 
eines geftorbenen Volkes.

Sie erften 15 Vänbe ber „Seutfchen 
Volkheit",ifürjfbie <£aul gaunert

9teue
Sas Vemühenjber zwei fchöpferifd) 

lebenben (Benerationen (zwei weitere, 
bie manchmal noch ober fchon oon fich 
reben machen, prägen nichts Segen? 
wartnahes), aus künftlerifcher Smp? 
fängnis auf immer neuen 2Begen zum 
^ern beutfefjer VSefengeit oorzuftohen, 
ift mannigfaltig. Hier oornehmlich Se? 
ftaltung im ^nbioibualerlebnis, bort 
überwiegenb geitkritik, hier liefert ®e? 
fchichte, bort Vlgthos bie golie. ^us 
Vergangenheit unb beutfehem Einfang 
erwächft 2Berner Raufens neuer 
Vornan „Seier um Vlarienburg" 
(Seorg 2Beftermann, Vraunfchweig; 
Seinen 9V. 6.—.) (Bs ift bie geit bes 
beutfchen Drbens, ber Vieberlage oon 
Sannenberg. Vlarienburg wirb zur 
legten gefte gegen ben Vnfturm oon 
^olen unb Sitauern. Vus ber Vot 

als Herausgeber zeichnet, heilen:„Vit? 
germanifches grauenleben" oon $ba 
5laumann,„9lorbifcheHelbenfagennach 
Sa£o Srammatikus" oon ^aul Herr' 
mann, „Sänifche Helbenfagen" o.$aul 
Herrmann, „V3enbifrf)e Sagen" oon 
griebrich Sieber, „Vlämifche Vlärchen" 
oon Seorg (Bogert, „Vite Sanbs? 
knechtsfchwänke" oon ^rig SBortel? 
mann, „SMlte Vauernfchwänke" non 
Herrmann (Bunbel, „ VI arien legen ben" 
oon ^aula gaunert, „Sas Volksbuch 
oon Varbaroffa unb bie Sefctjichten 
non griebrich bem Vnberen" non Srna 
Varnick, „Sie Pflanzen im beut? 
fegen Volksleben" oonHeinrich Vlarzell, 
„Vübezahlfagen" non 2BilI? (Brich 
Veuckert, „Vgeinsberg unb ber junge 
Sriebrich" unb „Sanffouci unb ^rieb? 
rieh ber Sroge" non Vlfreb V3eife 
unb in nieberbeutfeher Vlunbart", 
„^Slattbeutfche Vlärchen" non ^aul 
gaunert unb „Vun wilbe Keerls in’n 
Vrook" oon Haus 8r- ^Blunck.

3eber Vanb ift feiner Sonberheit 
entfprechenb ausgeftattet: Sruck unb 
Vilbfchmuck forglid) gewählt. $n ber 
Vlannigfaltigkeit ber (Befamtheit biefer 
erften golge muh bas Sinzeiwerk oor? 
erft noch zurücktreten. Vber $bee unb 
Verheihuug ihrer Srfüllung fprechen 
für ausnahmslos H 0 ch wertig es.

erfteht ber Führer, Heinrich oonflauen. 
Kleinmut unb Vlihgunft ber eigenen 
Veihen bringen ihn zu Suü, aber fein 
2Berk überbauert bie Sahrtjunberte. 
$n ben tragifchen Sang bes gefegicht? 
liehen Sefchehens oerwebt bie Vielobie 
einer opferooüen Siebe. Raufen fegenkt 
mit biefem Vuche ftrengen Helbentums 
mehr als ein Sefcgichts? unb Vlahnbilb: 
Ss ift bie Sprache beutfeher Sehnfucht 
in aller h°ffeuben Veinljeit unb ge? 
täufchten Srauer.

Sin anberes 2Berk geschichtlichen 
Hiubergrunbes unb gleichwohl eine 
anbere V3 eit: „Sie S ö h n e ber 
2Beihgerberin" oon Hjalmar

u-g l e b (S. Srote, Verlin; Vl.7.—) 
Sieben Vrüber ziehen für bas heHl9e 
2Bort unb gegen bas SBelfchtum in 
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ben ©cgrnalkalbifcgen Ärieg. ©>erb? 
fröglicge Sanbsknecgte, gutmütige ©ig= 
köpfe, Brieger erft aus 91ot, bann aus 
Suft, aber treue ©eimatgüter.
Abenteuer unb ©tüddein finb mit gin^ 
reigenber griffe ergäbt. 2Balb, ^8erg 
unb 2Beg fcgeinen igrem Überff wang 
nerbünbet, ber bennod) niegt ^fliegt 
unb garten Srnft oergigt. Sine ur= 
wüdjfige, geftaltungsficgere, tief in ber 
921uttererbe oerwur3elte Begabung 
kommt gier 3U 9Bort. 921an ift begierig, 
bem ^Serfaffer häufiger 311 begegnen.

9I3ogl oom©iftorifcgen bebingtunb 
Qlefleje empfangenb, aber im legten 
©inne nur einem ©f ickfat 3ugewanbt 
©. S. Kolbengegers gewicgtiqes 
9Berk a 5 britte 91 e i eg bes 
^ßaracelfus" (©g. 921üller, 9Hün^ 
feu; 911. 8—, Seinen 921. 12.50) mit 
bem bie ^aracelfus^rilogie abge= 
ff loffen ift. „Minbgeit" unb „©eftirn": 
bie 91eif e ber Srbe unb bes ©elftes. 
$)as britte 91eicg aber ift ©ottes. 
©tufe auf ©tufe gewinnt ber fanatiff e 
9Bille bes ©ucgers 3ielwiffenbe Straft, 
unbekümmert um wiberftreitenbe 
921äcgte, bie fid) aus bem gieber ber 
Seit unb bem Unfrieben ber 921enfcgen 
entgegenftellen. $)as 91eicg fcgliegt fid) 
auf: 9lnfang unb Snbe, ©eburt unb 
Sob. £>ie goge ©pmbolik ber Trilogie 
gelangt 3U legter Klärung. Sin 9I3erk, 
aus überreifer gülle ber ©eficgte 
unb ©ebanken gu mächtiger ©eftaltung 
gezwungen, bas oom Sefer erobert fein 
will, aber alle Eingabe vielfältig be= 
lognt.

93om 921i)tgos kommenb, 3U 921ptgos 
merbenb, ftellt fid) ©ans gr.93 luncks 
neues 9Berk „©treit mit ben 
©Öttern" (©g. 921üller, 92lünd)en; 
Seinen 921. 9.00) bar. ®iefe „©efcgif te 
9Belanbs bes gliegers" ift megr als eine 
9leuq eftaltung ber f rüg germanif egen 
SBölunbfage, megr aucg als ein 3n- 
bioibualgleif nis. Oes non 93lunck 
gefcgauten 9Belanbs ©cgiekfalwanbel 
wirb gum 9Biberbilb bes g eigner? 
bunbenen, ebenfo gottnagen wie gott= 
trogenben 921enfcgen. ©eine ^raft geigt 
9Bille unb feine ©egnfucgt werkgafte 
Oat. tiefes 93ud) würbe aus ber 
grucgtbarkeit ber ff weren nieberbeut- 
ff en Srbe empfangen, bie oiele Oiegter 
gernorbringt, aber wenige 3U megr als 
einem Igriff en ©tammein begabt. 9lucg 
93lunck litt bisger vielfacf) unter einem

921angel an ©tog? unb 92lanifegations? 
kraft, ben er mit biefer epiff en ©e? 
ftaltung 311m erften 921ole voll über^ 
winbet.

S r n ft 923 i e d) e r t, ber bei weitem 
nod) nift gebügrenb gefdjägte 
preuge, bringt ben Vornan „ O i e 
blauen © f w i n g e n " (5)er 2luf? 
marfd), Seipsig; 921. 5.—). Sin un^ 
fäglieg ftilles, wegmütig überff attetes 
•23ud), bas, wie 923ied)ert einleitenb be? 
kennt, nod) „am ©inn bes ©eins uer^ 
3agt". llnb bennod) eine erlefene ©abe, 
benen gefdjenkt, bie 3U laufegen ner^ 
gegen.

93on 3 0 g a n 93 0 j e r, bem niegt 
feiten ©amfun gleicggegellten 91 or^ 
weger, erfegien jüngft ber 9tomau 

e r g r 0 g e © u n g e r" (©.©.93eck, 
921ünf en ; Seinen 921. 7.00.) 5)as 93ud) 
enttäufegt bie an ben „Sofotfiff ern" ge^ 
fpannten Srwartungen. 921an oermigt 
bie eingellige Sntwicklungslinie, bie 
aus innerer ©efcglogengeit fliegenbe 
Über3eugungskraft ber nooelliftiff an- 
mutenben 9lbfcgnitte. bennod) oerleug- 
net 93ojer fieg niegt: in ber 9I3eite bes 
Srlebniffes, ber 93ertiefung bes grag= 
gaft-©fwebenben unb im ©egwunge 
gimmelgreifenber ©egnfuegt.

21 r n 0 l b 211 i g , beffen „2lrarat" 
unoergeffen bleiben wirb, ift mit bem 
Vornan „Barbaren" (9l(b. Sangen, 
921ünegen; 921. 8.50) wieber ein fegöner 
9Burf gelungen. $)ie Ausartung ber 
©egenwart wirb ungemein klarficg- 
tiger, unbulbfam benennenber 2lbreeg^ 
nung unterworfen. $as nörbliegfte 91or= 
wegen ift ©cgauplag eines zufälligen, 
3pnifeg ins 9I3erk gefegten Swilifationss 
angriges, bem bie Sanbanfäffigen 
fcglieglif unterliegen. 5Benn auf mit 
ber ©altung bes 93ebauerns „wir 
9I3ilben finb bod) beffere 92lenfd)en". 
3unäd)ft nod) an bie unleiblicge ©e^ 
begntgeit bes „^eftament" gemagnenb, 
fegt balb ein ^lug buntfarbig wed)fel- 
oollen ®efcgegens ein,bas ungegemmtem 
^Pgantafie= unb ©egöpferreiegtum ent- 
fpringt unb mit köftlif er ©pracggewalt 
311 ©ögen Iprifcger Srgriffengeit fügrt. 
^ijpifd) für Illig wieberum, bag er 
feinen ©eftalten, einmal erbaft unb 
auf ben 923eg gewiefen, gleicgfam als 
Unbeteiligter gegenüberftegt: igr 9üad)S- 
tum gegoregt eigenen, inneren ©efegen.

Otto 9lug. Sglers, 93er(in.
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$oufton Stewart (<öamberlatn
70 3aUre au.

^oufton Stewart Ehanrber* 
Iain, ber grofte einzigartige Gelehrte 
unb nielfeitig begabte Sdjriftfteller, 
beging am 9. September feinen 70. 
Geburtstag. — — $n feinen „Lebens* 
wegen meines Senkens" erzählt er, baft 
er, ber Sohn eines kommanbierenben 
9Ibmirals unb 91effe eines Selbmar? 
fdjalls, mit ben erften Lebensjahren 
feine 921utter oerlor unb bann nach 
93erfailles zu Huer Saute gebracht 
mürbe, bei ber er feine ^inbheit ver* 
lebte, wie ihn bort im Gpmnafium bie 
Franzofenkinber ben „Englänber" unb 
in Englanb bie englifchen 92litfd)üter 
fpäter „granzos" titulierten. 2ßeiter, 
wie er in feinen Schul* unb erften 
Sünglingsjahren zmifdhen Frankreich, 
ber franzöfifchen Schmetz unb Englanb 
hin unb her penbelt, bann wie ihn tief* 
gehenbes Fntereffe an ber Erforfd)ung 
von 91aturvorgängen erfaßt, unb wie 
er fchließlich immer mehr zu Seutfch- 
lanb unb ben beutfehen 9Biffenfchaften 
hingezogen wirb, bis es ihn burd) bie 
Erkenntnis unferer großen Geftirne 
^ant, Goethe, 93eetf)oven unb ganz 
befonbers 9tidjarb 9Bagner mit Sauber* 
gewalt nad) Seutfdjlanb zieht. Schon 
ber Säugling erfaßte bie Gräfte beut* 
feften SBefens unb beutfehen Geiftes 
in einer Siefe, bie wir nur burd) bas 
^Balten einer innerften 9Bahlverwanbt* 
feftajt oerftehen können, aus ber ihm 

langfam zur unerbittlichen Klarheit 
würbe, baft nur eutf d)l an b feine wahre 
Heimat fein könnte.

9Benn wir zu ben 9Berken Eham* 
berlains greifen, fei es zu feinen 
„Grunblagen bes 19. Sahrhunberts" 
ober zu feinen 93üd)ern über ,,^ant", 
„9Bagner" unb „Goethe", ober zu 
feiner perfönlichften religiöfen SHus= 
einanberfe^ung, zu ,,92lenfd) unb Gott", 
immer feffelt uns aufs erfte bie klare, 
anfehaulidje Sprache, ber formoollen* 
bete klaffifdje Stil. 93 ei näherem Gin* 
gehen fehen wir uns bann einem 
9Biffen unb einer 93elefenheit gegen* 
übergeftellt, bie man verflicht ift, all* 
umfaffenb zu bezeichnen. Sas SBefent* 
liehe bei Ghamberlain ift febod), baft 
fid) bei ihm bank einer burdjaus geni* 
alen Perfönlicftkeit formlofes 9Biffen 
Zur SBeisheit unb SBeltanfdjauung ge* 
ftaltet, unb überall in feinem 5Berk 
wirb ber Lefer ben gerzfchlag eines 
von leibenfchaftlidjer Liebe unb 93e* 
geifterung für alles Grofte unb wahr* 
baft 93ebeutenbe befeelten ^Hannes 
herausfühlen, ber ftets beftrebt ift, uns 
möglichft tief an bem teilnehmen zu 
laffen, was ihm felbft zum fieberen unb 
beglückenben llntergrunb feines Lebens 
warb, .geute lebt er als ftiller Ge* 
lehrter in ^agreuth, wo er mit einer 
Tochter 9licharb9Bagner$ oerbeiratet ift.

^aläftina.
300 93ilber, Einleitung o. Snenßebin. 
9Hit ausführlich befchreibenbem Se^t, 
berausgegeben non Sr. Gg. Lanbauer,

Leinen 93 an b Folio 921. 20.—.
(921eper & Seffen, Q3erlag, 92lünd]en.) 

Öier liegt bie erfte 93ilberfamm*
hing oor, bie uns in umfaffenber 9Beife 
eine genaue Kenntnis bes ganzen 
^aläftina — feiner Lanbfdjaft, feiner 
oielfältigen ^ulturftätten, feiner 93e* 
wohner, ihrer SBerke unb 93efchäfti* 
gungen aufs 9lnfchaulicbfte oerf djafft. 
5)as ungewöhnlich reichhaltige 9lb* 
bilbungsmaterial, bas in biefem ftatt* 
liehen 53anbe barqeboten wirb, oer* 
bient fdjon feiner febwierigen 93ejdjaj* 
fung wegen höchftes ßntereffe; fowohl 
bie Aufnahmen ber bem ^Photographen 
fonft ftreng oerbotenen heiligenStäbten, | 
als and) bie QBiebergabe oon Silbern, | 
in benen fo manche ^baubenkmäler | 

unb £>rte vergangener Epochen oor 
ihrer Serftörung ober fonftigen 93er* 
änberung feftgebalten finb, geben bem 
ganzen 9I3erke befonbere hiftorifche 
93ebeutung unb kennzeidjnen es als 
einzigartige Publikation von wefent* 
lichfter unb aktuellfter Prägung. Sagt 
bod) aud) Svenßebin in feiner 
Einleitung : „ßd) kann mieft an keinen 
Fleck ber Erbe entfinnen, ber einen 
tieferen unb mächtigeren Einbruch auf 
mid) gemacht hätte. 9lber 9Borte reichen 
hier nicht aus. ^iefe 93ilberfammlunq 
wirb eine viel p(aftifd)ere 93orftellung 
vermitteln, als eine nod) fo eingehenbe 
Schilberung es vermöchte."

5)ie Einwanbfreie äuftere Geftalt 
bes 93udje$, feine gebiegene 9Iusftat* 
tung, bie tedjnifd) vollenbete 9iepro* 
buktion ber 9Iufnahmen machen es zu 
bem Gefcftenkwerk biefes Jahres.
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Das nächste Heft „Kultur und Kunst" 
erscheint als Sondernummer „Methoden und Aufgaben moderner Päda­
gogik * Mitte Marz.

Unsere Zeitschrift will Mittlerin ostdeutschen Denkens und Empfindens, 
künstlerischen Erlebens und Gestaltens sein. AVir wollen dem bedrängten 
Ostdeutschtum eine geistige Brücke zum Bruderlande schlagen helfen und 
hoffen auf die Mitarbeit Aller. Die nächsten Hefte werden sich bewußt 
in den Dienst dieser Idee stellen. Wer an der kulturellen Zukunft unseres 
Volkes Interesse hat — und welcher Gebildete wäre das nicht! — darf 
an den geistigen Noten der „Kolonialdeutschen nicht vorubergehen. 
Ostdeutschland und besonders Ostpreußen hat der deutschen Kunst 
und Literatur viele hervorragende Manner geschenkt- Die würzige Herb­
heit tiefer, überraschend herrlicher Walder, die große, unabsehbar weite 
Seenplatte und das noch ganz unbekannte Ostmeer üben ihren eigenen 
und einzigartigen Reiz auf alle empfindsamen Naturen aus und erziehen 
kernige, geistesfrische Menschen, die der westlichen Ueberkultur unschätz­
bare Dienste leisten können, — wenn sie m richtiger Weise wirksam 
werden. Hierzu will unsere Zeitschrift helfen! Wer uns auf diesem 
Wege fordern und folgen will, bestelle auf anhangendem Abschnitt ein 
Probe-Abonnement,

Hier ausschneiden!

An

Hiermit 
pro Heft

Verlag Kultur und Kunst
Allenstein.

bestelle ich vom nächsten Heft ab zum Preise von 25 Pfg.

»Kultur und Kunst«
Organ für die kulturellen Interessen des deutschen Ostlandes.

Ort) den 192

Straße
Unterschrift

Stand: ..... ...... -...........................
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Serffabecimocn altet Met
feuer®, (Einbruch®,©iebftahl®,TDafferleitungs® 
fchäden®, Unfall®, Haftpflicht®, Kraftfahrzeug®, 
f ahrrad®, (Blas®, Transport®, Rufruhr®, Reife® 

gepäck®, Kaution®, Valoren®, Juwelen®, 
Kredit=T>erficherungen

decken Sie oorteiltjaft bei der

»JUbrngia*
Dcvfidjevuuos'Hhtien^ (Befedfdjaft in Jamburg 

— Htu^enbedjer^lCon^ern —
durd) die

©eneral'Rgentur TD. ©ötte
JUlenJteni, TDadangerftraße 32 — Telefon 313.

®eßr^ Dtobra^n, ÄÜenjtein (®ftpr.)

Set. 747/48 Sei. 747/48

öpebttion / DU ößcltran&port/£agcr ung/Q5rennmaf erial

‘Kenner trinken nur die

Qualitätsbiere der 
‘Brauerei (EnglifcfpRrunnen (Elbing 

Stoeigniederlaffung Elllenftein
Jriedrid) TDilhefmpl. 5 — fernfpr. 16

Ay
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Spezial-Sporthaus
Warkalla & Franke

Königsberg (Pr.) Steindamm 119/21, Tel. 6198
Alienstein (Ostpr.), Wilhelmstraße 13, Tel. 219

Bekleidung und Geräte für Turnen u. Sport
Lieferant der Behörden und Vereine.

j Rarl Rabl, Ceöerbanblung ?
j Sattlerbedarfsartikel £
J Scbubmacberbeöarfsartikel Scbubpflegemittel r

Allenftein 5
1 Rircbbofftrafee 7 am Heuen Ratbaus ^ernfprecber 295 v

Martin Seift »ernt. ®tW*. MonM Slllenttein
Oberftrafee 17.

<xntpfel}Ie mein gut fortiertes Sager in:
Mellon« unb ßtenwlaeftbim, Atolle, Weliwen.

Qllumimum# unb emaillierte ^aämefdiirre, fämtli^e $aus* u. 
Äü^enöeröte fowie $au$tiattuwmaWnen, 

eiferne ^ettfteOen, Betragen, WaWifdie, Waf^onrnitnren. 
---------------gelinge afOonn. — __

C. Helbig, Allenstein, NIarkt 3
Gegründet 1879 

Größte Ausstellung 
m Schlafzimmern, Herrenzimmern, Speisezimmern, ÄVohnzimmern, 

sowie jede Art Ergänzungsmöbel, Polsterwaren, Dekorationen, 
Möbelstoffe, Teppiche, Gardinen.

J.5tenrd)kotDski&5obn,linen[tein
Telefon llv. 160 — TDav[d)auerftr. 8/9

£ei[tungsfäl)igftes (Etabliflement für 

d)emifd)e Tleimgung und Färberei 
non Garderoben aller Hrt.
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Tel.
278 S. Chrzanowski, Allenstein 

Hohensteinerquerstr. 16 
Kohlen, Koks, Briketts, Holz 
einzeln und waggonweise, frei Keller und 

ab Hof zu billigsten Tagespreisen.

3ak. ©ödert
Brot- und Feinbäckerei

Ullenftem 
§obenfteiner[tr. 28 

(am Standorhtagarett) 
läglid) frifd)en Kaffeekud)en fomie 
Beftellungen auf Torten u. bunte 

Sd)ülfeln ufw* 
Spezialität: Täglid) fnfdjes

(Bratjambrot
und Spekulatius»

z^o/j^oz^zozTzo/jr/oz^z 
^emij^e

SReinigung§^ Qlnflalt 
ffugo Toffel 

Qlllenflein 
J^reurftr. 2 

(Sauberftc Olit§fü^runQ 
bei foliben greifen.

^/Q/^/Q/JT/Q/^/G/^/Q/^/

Kurf Moebius
fUlens fein

Fernspr. 302 Kaisers fr. 16
(Ccke Sismarcksfr)

Kolonialwaren, Delikatessen, 
Südfrüchte, ff. Weine, 

ftköre etc.

Paul OIE 
.25 tot' unb ^etnbacFerei 

2(Uen|Ecm 
^obenfleinerftra^e 8 

Tagltd) frifdies Kaifee« unb 
TeegebacE 

fowie 25eftellgefd)dft für 
Torten, Kaffee unb TeegebacE.

Otto lUalewski
Brot- und Fembäckerei 

Hllenftem
Traurigerftr. 2 Jernruf 865

^vftTlTllThs.^

Täglich 2 mal ‘Brot 
und frifche Brötchen 
fotoie ^Kaffeekudjen»

"’^unnup*^'

/^zq /^r/G/jr/o/^/Q/^z qz^z
^i]^entraie

vorm.
geppetinflraße 25 Fernruf 750

QtUenftein
gijdf u. S^eUkateffenhanblunQ 
(Spezialität: (Seräuferte ^ifc^e. 
Z^ZQZJTZQZ^ZQZ^ZQZ^ZQZ^Z 

Jteu umgebaut!
Feinbäckerei

Sustao Srenz 
jll/ensfein, 3eppelinsfr. 17 

ff. Kaffee- und Geegebäck 
soioie 3rof und Brötchen 2 mal 

täglich frisch.

HlafcbinenfttucFeret 

(S. (Seidler 
3nl).: <S. ^»rucEert, 2lllenftein 

Ärumineflr. 9
Scbnelljle Lieferung famtlicber ®ttitft« 
waren, Saften, Kleiber, SBeften ufw 

Weiteres ftefftäft
prompte 2luaf4prung. Solibe Pfeife.
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Hoh enzol lern-Apotheke
an der Johannisbrücke AJIönStöin Fernsprecher 26

Allopathie Homoeopathie Biochemie

Lager fast sämtlicher 
in- und ausländischer 

Spezialitäten

nach: 
Dr. Willmer Schwabe 

Ottinger 
p. p.

nach:
Dr. Willmer Schwabe 

Ottinger 
Prof. Dr. Mauch 

Dr. Zimpel 
Thorraduram-Werke 

Crefeld

Reserviert für

Ostdeutsche 
Automobilwerkstätte

Albert Koch

ALLENSTEIN
Bahnhofstr. 65 - Fernruf 132

LI. Q. Thiel, Allenstein
Kaiserstr. 35/36

Spedition Möbeltransport Lagerung
Brennstoffhandlung



MüNti Siebter
SMtefo

geppelinftr. 15 (Eingang ^ägerftra^e) 
Anfertigung non

erftMaffigen SWjcn, Sorten, 
Toffee* unfe Seeeeböm

aud) für ^odjgeiten unb fonftige gefh 
lid; ketten.

Spezialität: granftfurter »Butterftranj 
Soiietwerftanf itnb Toffee.

3Rax THay
Brot' und ‘Jeinbäckerei 

Allcnftein 
93ismarckftr. 2 — Jernruf 527

Lichtbild-Anftalt
H. Klimaschewski

Kaiserstr. 30 Allcnftein Kaiserstr. 30
Photograph. Aufnahmen zu jed. Tagesz. 

Paßbilder schnellstens.
Geöffnßt 8—6 Uhr.

@^(52
^etnbncFerei 

Wilhelm Beeter 
2fllenflein 
Kontgflmge 7$

Täglich 2 mal frifdbeo 23rot 
unb Svotcben 

forme ff. l^affeeFucben 
in reichhaltiger

^WtOonMiorer 
©Jterode (Oftpr.) 3nb.: Kid). 2t al) 5 

jernruf 27
(5röpte Konditorei 

und oornel)mftes Cafe am ^Jla^e 
‘Ruhiger und angenehmer Aufenthalt parterre 
und l.^age. — Beliebtes Jremdenloftal. — 
Treffpunkt d(?r ©elelljchaft. — Beftellungsgefchäft 
iSämtH^e ^efteltungen auf buchen unb 
Porten, CDeffertgebärfi unb werden 
pünktlich und in feinfter Ausführung geliefert.

S $ C^^B $ S l?

| KöppeW •
Ulufikalienhandluug C 

iu Derbmduug mit 

j PianO'IRagaßtn a

5 3. A. Pfeifer
Allcnftein *>

/ Wil^elmftraße 12 y

o

<>

40

00

40

00

40
j (Brößtes Sager in hlaffifdjer t 

und moderner ÜRuftk für
J alle 3nftrumente.
| (Einjeh und Bandausgaben t 

(Edit. Schott (9000 Urn.)
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4»
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*j Heu aufgenommen:

Saiten und Zubehörteile
J *>

5
Borfpiel^Pianos

[teilen meiner geehrten *Kund~ 
febaft jederzeit gur Verfügung

Derfand nach auswärts 
überallbin.



Sädififdies Engrosläger
Inh.: FRANZ SCHNEIDER
ALLEN STEIN (Ostpr.)

Fernruf 491 Markt Nr, 13 Fernruf 491 
Postscheckkonto Königsberg 9426

Kurz-, Weiss- und Wollwaren 
Trikotagen, Handschuhe, Strümpfe, Wäsche, Schürzen, 

Korsetts, Herrenartikel, Baby-Ausstattungen

Damen- und Kinderkonfektion
Mäntel, Kleider, Kostüme, Blusen, Röcke, Strickjacken, 

Sweaters, Kinderkleider, Rodelgarnituren
Pelzwaren

SpeziaUAbteilung für Damenputz
Großes Lager in fertigen und vorgezeichneten Handarbeiten 

Gardinen, Tifch- und Divandecken, Steppdecken.

Der Schuh für Jedermann!
vom elegantesten Luxusschuh bis zum soliden Arbeits-Strapazier- 

Stiefel

Schuhhandeisges. m. b. H

Spezialfabrik „Dorndorf“. „Chasalla“
Osterode — Alter Markt 16

Carl Sdiwitlay, Osterode (Ostpr.)
Fernruf 78 — Neuer Markt 10

Büro-Bedarf
Büro-Möbel Büro-Maschinen

PAPIER-HANDLUNG 
— Bildwerke — 

Radierungen Wd^ ^Kunstdrucke

TAPETEN 
in bester Auswahl in moderner 

und stilvoller Zeichnung
Tapeten- und Bilderleisten

• ? Zeitgemäße Bild&nrahmung

DRÜCK VON E. C. BAt'MANN, KULMBACH.


